
        
            
                
            
        

    Gangsterschlacht in Norfolk Street
Jerry Cotton Nr. 196
erschienen am 03.04.1961


Der alte Mann schreckte im Bett hoch und lauschte. Er glaubte etwas gehört zu haben, ein Geräusch, das ihm um diese Zeit ungewohnt schien. Es war nicht das Grölen von Betrunkenen drunten auf der 15. Straße West, nicht das Kreischen wütender Frauenstimmen, das Hupen eins Taxis oder das Rattern eines Omibusses.
Er hatte ein leises Knarren vernommen. Ein Knarren von Dielen, die alterschwach nachgeben, wenn das Gewicht eines Menschen darauf ruht. Es war dunkel im Zimmer. Nur der matte Schein einer Straßenlaterne fiel durch die blinden Scheiben und den dünnen Vorhang.
Amos Carimian war Armenier und von Natur aus misstrauisch. Schon glaubte er sich getäuscht zu haben, als der gleiche Ton, noch deutlicher, an sein Ohr klang. In seinem blau gestreiften Flanellnachthemd glitt er aus dem Bett, fuhr in die ausgetretenen Filzpantoffel und streifte einen Schlafrock über. Dann tastete seine Hand nach dem schweren, alten Coltrevolver, der immer auf dem Nachttisch lag.
Vorsichtig, Schritt für Schritt, durchquerte er das Zimmer, öffnete die Tür und ging, im Dunkeln tastend, die schmale Treppe zum Laden hinunter. Er fluchte leise, als die Stufen knarrten.
Jetzt hörte er nichts mehr. Drunten war es stockfinster. Er drückte die Klinke der Tür zum Laden auf und fühlte, während er mit der Rechten den Colt hielt, mit der Linken nach dem Lichtschalter.
Das war das Letzte, was der Pfandleiher Amos Carimian in seinem Leben tat.
Er fühlte nicht einmal den Schlag, der ihm den Schädel eindrückte, und sackte zusammen wie ein weggeworfenes Bündel Kleider.
Es war drei Uhr dreißig in der Nacht vom Sonntag, den 7. Mai, auf Montag.
***
Um dieselbe Zeit lag ich friedlich träumend in meinem Bett und dachte nicht im Entferntesten daran, wie viel Ärger mir die in diesem Fall völlig unangebrachte Neugier des Mr. Carimian noch bringen sollte.
Den Namen hörte ich zum ersten Male am nächsten Morgen um neun Uhr fünfzehn, als unser Chef, Mr. High, meinen Freund Phil Decker und mich rufen ließ und uns wortlos den Polizeibericht hinschob.
Diesem Bericht der City Police, der von Lieutenant Crosswing, dem Leiter der Mordkommission drei, unterzeichnet war, konnten wir entnehmen, dass die Aufwartefrau, die allmorgendlich um sieben Uhr bei Mr. Carimian eintraf, die Türen verschlossen gefunden hatte.
Da ihr auch auf ihr Klopfen und Klingeln nicht geöffnet wurde, ahnte sie Unheil und wendete sich an den nächsten Cop, den sie erwischen konnte. Dieser war sofort im Bild. Er sah das eingedrückte Fenster und alarmierte kurzerhand die Zentrale. Die Detectives fanden den Armenier mit eingeschlagenem Schädel und einen aufgeschweißten hochmodernen Panzerschrank, der gar nicht zu der sonstigen primitiven Einrichtung passen wollte.
Der Polizei war der Pfandleiher bekannt. Schon wiederholt hatte er im Verdacht der Hehlerei gestanden, es war aber niemals möglich gewesen, ihn zu überführen.
Bei der Durchsuchving des Ladens fand man all die Dinge, die man in solchen Unternehmen zu finden gewohnt ist, getragene Anzüge, Mäntel, Schuhe, Hausrat, Uhren, Ringe und andere Schmuckgegenstände. Jedoch nichts von besonderem Wert. Mit Ausnahme des Panzerschranks hatten die Einbrecher sich um nichts gekümmert.
Man fand auch ein Bankbuch, das ein Guthaben von achthunderttausend Dollar aufwies, eine für dieses Gewerbe geradezu ungeheuerliche Summe. Zuletzt stieß einer der Detectives auf einen Ring, der den Einbrechern beim Einpacken der Beute heruntergefallen sein musste, und dieser Ring war der Anlass dafür, dass man das FBI in Bewegung gesetzt hatte.
Er stammte aus einem Einbruch bei Demone in Detroit, dem bekanntesten und teuersten Juwelier der Stadt. Dieser Einbruch lag bereits drei Monate zurück. Damals waren den Dieben für mehr als eine Million Dollar Schmuck und Steine in die Hände gefallen. Alle Nachforschungen waren erfolglos geblieben, und da nun der Ring, der aus dieser Beute stammte, in einem anderen Staat aufgetaucht war, war das FBI zuständig.
Bevor wir das dicke Aktenstück über den Einbruch in Detroit studierten, fuhren wir nach der 15. Straße West. Diese ist eine der übelsten Wohngegenden New Yorks.
Niedere, altersgraue Häuser mit Kneipen, Kramläden und Bars säumen die schmutzige Straße. Vor den Haus Nummer 186 standen einige Polizeifahrzeuge, umgeben von einem Kreis von Neugierigen, die durch ein paar Cops auf Abstand gehalten wurden. Bezeichnenderweise wurden wir mit Gejohle empfangen.
In dieser Gegend liebt man die Vertreter der Staatsgewalt absolut nicht.
Die Leiche war bereits weggeschafft. Nur ein paar Kreidestriche und Blutspritzer markierten die Stelle, an der sie gelegen hatte.
»Eine üble Kiste«, sagte Lieutenant Crosswing, schlecht gelaunt. »Der Alte muss aus dem Schlaf geschreckt worden sein und ging dann, mit seinem vorsintflutlichen Colt bewaffnet, nachsehen. Er kam gar nicht dazu, die Waffe zu benutzen. Die Einbrecher schlugen ihn nieder und vollendeten in aller Ruhe, was sie begonnen hatten. Wir haben bereits zwei Zeugen, die hörten und sahen, wie um vier Uhr dreißig ein Wagen, der seit einigen Stunden in der Nähe geparkt hatte, wegfuhr. Angeblich befanden sich darin drei Männer, aber weder eine Beschreibung noch das Fabrikat des Autos oder gar die Nummer waren zu bekommen. Über den Armenier, seine Bekannten oder Geschäftsfreunde weiß niemand etwas, nicht einmal seine Aufwartefrau, die drinnen im Büro wartete. Er lebte wie ein Einsiedler und sprach mit niemand. Allerdings will die Aufwartefrau gelegentlich gehört haben, dass irgendwo ein Neffe existiert, auf den Carimian sehr schlecht zu sprechen war. Wie dieser heißt und wo er wohnt, weiß kein Mensch.«
»Haben Sie den bewussten Ring noch?«, fragte Phil.
»Ja, hier ist er.«
Der Lieutenant holte ein kleines Papierpäckchen aus der Rocktasche und wickelte es auf. Der Ring war aus schwerem gelbem Gold, und darin saß ein mindestens 3karätiger Brillant, der von kleinen Smaragden umgeben war. Es war ein außerordentlich gutes und kostbares Stück, wie man es hier niemals zu finden erwartet hätte.
»Wer den verlor, dürfte auch den Rest haben«, brummte mein Freund. »Es sieht so aus, als hätte man die Beute zuerst ein paar Monate liegen lassen und sie dann hierher geschafft, um sie zu verpfänden oder zu verwerten. Es kann sein, dass Carimian seine Kunden übers Ohr hauen wollte und heute Nacht die Quittung bekam.«
»Es kann auch sein, dass eine andere Gang Wind von dem bekam, was in dem Panzerschrank ruhte. Es war das Pech des Alten, dass er offenbar einen leisen Schlaf hatte und, anstatt die Polizei zu rufen, selbst auf Entdeckungsfahrt ging«, meinte ich.
»Hättest du die Polizei gerufen, wenn es sich um derartige heiße Ware handelte?«
»Es kommt darauf an«, meinte Crosswing. »Wenn er sie hörte, bevor der Schrank aufgeschweißt war, so wäre er keinerlei Risiko eingegangen. Die Polizei hätte sich um den Inhalt nicht gekümmert, und die Diebe würden sich gehütet haben, zu sagen, hinter was sie her waren.«
»Das heißt, wenn er sie nicht erst hörte, als sie das Schweißgerät bereits in Betrieb hatten«, warf ich ein.
»Das glaube ich nicht«, entgegnete der Lieutenant. »Doc Price hat die Todeszeit fast genau festlegen können. Er muss zwischen drei Uhr dreißig und drei Uhr vierzig ermordet worden sein. 6 Der Wagen mit den Einbrechern jedoch fuhr erst um vier Uhr dreißig und ab. In einer Stunde kann man sehr viel erledigen, und auch der ausgekochteste Verbrecher bleibt nicht gerne länger als absolut nötig mit einer Leiche im selben Raum.«
»Das alles hilft uns nichts«, meinte ich. »Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich voraussetze, dass man keine Abdrücke gefunden hat.«
»Selbstverständlich nicht. Leute, die so kunstgerecht arbeiten, machen keine Fehler.«
»Gestatten Sie, Lieutenant, dass ich widerspreche«, sagte ich, »jeder-Verbrecher macht Fehler, sonst würde keiner erwischt. Gangster sind im Allgemeinen clevere Burschen, aber oft wollen sie zu clever sein, und das bricht ihnen das Genick. Hier werden wir schwerlich etwas finden, aber wir müssen damit rechnen, dass die Kerle versuchen werden, ihre Beute abzusetzen, und das ist unsere Chance. Ich bin der Überzeugung, dass nur eine New Yorker Gang in Frage kommt, eine Gang, die sich auf schwere Einbrüche und wahrscheinlich auch auf Juwelen spezialisiert hat. Wir brauchen nur unsere Kartothek durchzusehen. Dann kennen wie die Leute, die in Betracht kommen und können sie überwachen.«
»Ich wollte, es wäre so einfach«, seufzte Phil.
Vor der Tür erhob sich ein lauter Wortwechsel, und dann wurde diese gewaltsam aufgestoßen. Zuerst erschien ein Cop, aber sein Auftritt war nicht gerade imponierend. Es sah aus, als ob er von einem Rammbock hereingeschubst werde. Dieser Rammbock kam direkt hinterher.
Es war ein großer, schwerer Mann mit orientalischen Gesichtszügen und geöltem Haar. Im Augenblick war er wütend.
»Ich will wissen, was hier los ist, verdammt noch mal«, brüllte er. »Schließlich kann man mir ja den Eintritt in das Haus meines leiblichen Onkels nicht verwehren.« Er sah sich einen Augenblick um. »Ist der alte Geizkragen endlich zur Hölle gefahren? Hat ihm einer die schmutzige Kehle zugedrückt?«
Inzwischen hatte der Cop sich wieder aufgerafft und seinen Gummiknüppel herausgeholt. Lieutenant Crosswing winkte ab, aber es war bereits zu spät.
Der Muskelmann wischte seinen Widersacher mit einer Armbewegung zur Seite, die ihn gegen einen Tisch und mit diesem in die Ecke feuerte.
Im nächsten Augenblick war die herrlichste Prügelei im Gang. Zwei Cops und drei Detectives stürzten sich auf den gewalttätigen Eindringling, und ein paar Sekunden später, wälzte sich ein Haufen von Menschen auf dem nicht gerade sauberen Fußboden.
Mr. Carimians Neffe, denn der war es augenscheinlich, wehrte sich mannhaft, aber er war der Übermacht nicht gewachsen. Als er endlich keuchend aufgab, hatte er ein blaues Auge und etliche blutige Schrammen.
Wir hatten uns das Theater in Ruhe angesehen, und jetzt meinte der Lieutenant gemütlich:
»Nachdem nun die Begrüßungsformalitäten erledigt sind, darf ich vielleicht höflichst anfragen, mit wem ich das Vergnügen habe?«
»Den-Teufel dürfen Sie«, knurrte der Dicke.
Dann holte er ein nicht sehr reines Taschentuch heraus, wischte sich den Mund ab und blickte etwas erstaunt auf die roten Flecken.
»Das war Körperverletzung, das wird Sie etwas kosten«, behauptete er.
»Das war Widerstand gegen die Staatsgewalt und tätlicher Angriff auf Polizeibeamte«, sagte Crosswing grinsend. »Wenn ich wollte, könnte ich Ihnen daraus einen Strick drehen, aber ich ziehe es vor, mich vernünftig mit ihnen zu unterhalten, das heißt, wenn Sie wollen. Sie können es auch anders haben.«
»Was ist hier los?«, fragt der Dicke dagegen.
»Vorläufig haben Sie uns noch immer nicht gesagt, wer Sie sind und mit welchem Recht Sie sich hier wie ein Wilder aufführen.«
Der Neffe zog geräuschvoll die Nase hoch und sagte:
»Ich heiße Joseph Bellery. Dieser Laden hier gehört meinem Onkel, dem Bruder meiner Mutter. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«
»Vorläufig genügt mir das.«
»Was ist mit meinem Onkel los? Warum ist er nicht hier?«
»Ihr Onkel wurde heute Nacht ermordet. Zurzeit liegt er im Leichenschauhaus, und wahrscheinlich beschäftigt sich der Polizeiarzt mit ihm«, entgegnete Crosswing rocken.
Diese Eröffnung schien auf Mr. Bellery keinen großen Eindruck zu machen, dagegen bemerkte er erst jetzt den aufgeschweißten Panzerschrank und fuhr zurück, wie von einer Tarantel gestochen.
»Was befand sich in dem Schrank?«, fragte ich scharf, aber meine Hoffnung, er werde in der Verwirrung die richtige Antwort geben, war eitel.
Bellery hatte sich blitzschnell gefangen. Er zuckte die Achseln.
»Wie soll ich das wissen? Leider war ich nicht meines Onkels Vertrauter. Nur dass er darin seine Glitzerchen aufhob, und zwar nicht wenig, ist mir bekannt.« Er dachte einen Augenblick nach. »Wie viel hat er auf seinem Bankkonto?«
»Wir sind nicht verpflichtet, Ihnen darüber Auskunft zu geben«, meinte ich. »Sie haben zwar gesagt, Sie seien der Neffe, sind uns aber den Beweis dafür schuldig geblieben. Selbst wenn Sie es sind, so besteht erstens die Möglichkeit, dass noch mehr Verwandte auftauchen, und zweitens, die, dass Ihr Onkel gar nicht daran dachte, Ihnen etwas zu vermachen. Er wird ja wohl ein Testament gemacht haben.«
»Den Teufel hat er. Übrigens kann ich das sofort feststellen.« Wieder versuchte er seine Ellenbogen zu gebrauchen und in das Hinterzimmer, das der Pfandleiher als Büro benutzte, vorzudringen.
Jetzt hatte Crosswing endgültig genug. Er zog die Pistole.
»Wenn Sie sich jetzt nicht vernünftig benehmen, so lasse ich Sie in Handschellen abführen, und wir unterhalten uns später, wenn Sie sich beruhigt haben.«
»Unterstehen Sie sich.«
»Das werde ich, und zwar ohne Sie um Erlaubnis zu fragen. Wann haben Sie Ihren Onkel zum letzten Mal gesehen?«
»Irgendwann. Ich erinnere mich nicht mehr genau.«
»Und da kommen Sie ausgerechnet heute Morgen hierher?«
»Wollen Sie mir das etwa verbieten?«
»Nein, aber es interessiert mich, den Grund zu erfahren.«
»Ich wollte ihm einmal guten Tag sagen.«
»Ach nein«, sagte ich. Der Kerl wurde mir immer unsympathischer. »Ich glaube, wir werden uns etwas eingehender mit ihnen befassen müssen.«
»Sie lächerliche Figur von einem Cop. Sie können mir doch nicht imponieren«, sagte er unverschämt.
Statt zu antworten, zeigte ich ihm den FBI-Ausweis, und den schien er zu kennen.
»Was haben Sie damit zu tun?«, fragte er.
»Ich glaube, es wird an der Zeit, dass wir die Fragen stellen und Sie antworten«, konterte ich. »Wo waren Sie heute Nacht?«
»Zu Hause selbstverständlich.«
»Und wo ist das?«
»In Elizabeth Street 123.«
»Es geht Sie einen Dreck an, wo ich wohne. Die Hauptsache ist, dass ich meine Miete bezahle.«
»Dürfen wir vielleicht auch wissen, womit Sie Ihre Brötchen verdienen?«, fragte ich ironisch.
»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an. Ich lebe, und damit hat sich das.«
Crosswing und ich tauschten einen schnellen Blick. Der Lieutenant verstand mich sofort und ging nach draußen.
»Ich möchte weg«, sagte der streitbare Neffe plötzlich und machte bereits einen Schritt auf die Tür zu.
»Sie werden bleiben, mein Lieber, und zwar so lange, bis wir Ihnen erlauben zu gehen«, sagte ich.
Er murmelte etwas in seinen Bart, zog es aber vor, zu gehorchen.
Damm kam Crosswing zurück. Er nahm Phil und mich beiseite und flüsterte:
»Ich habe mit der 201. Polizeistation gesprochen. Der Kerl wohnt wirklich in Elizabeth Street und ist in der ganzen Gegend als Rabauke und Spieler verschrieen und bekannt. Es gibt sogar Leute, die behaupten, er beute eine Anzahl Mädchen aus, die dort spazieren gehen. Der Lieutenant der Station wird ein Auge auf ihn werfen. Ich wäre dafür, ihn einen Augenblick laufen zu lassen. Wenn wir wollen, können wir ihn jederzeit wieder schnappen.«
Von dem Letzteren war ich nicht ganz überzeugt, aber ich sagte mir, dass der Kerl, wenn er seinen Onkel wirklich umgebracht hätte, weniger unverschämt gewesen wäre.
»Machen Sie, dass Sie weiterkommen und halten Sie sich zu unserer Verfügung«, wandte sich Lieutenant Crosswing an ihn.
Bellery verzog sich mit verdächtiger Eile. Er schien sehr froh zu sein, dass er so leicht weggekommen war, aber er hatte Pech.
Kaum war er auf der Straße, als sich ein gewaltiges Geschrei erhob.
Zuerst quakte eine Kinderstimme, dann gab es ein ungeheueres Gebrüll, als ob jemand geschlachtet würde, und dann ging alles im Geschimpfe und Geschrei unter.
Als wir nach draußen kamen, konnten wir gerade noch sehen, wie ein paar Cops mit geschwungenen Gummiknüppeln damit beschäftigt waren, Mr. Bellery vor der Wut einer ganzen Horde von Männern und Frauen zu schützen. Auf dem Bordstein saß ein vielleicht neunjähriger Junge, hielt sich eine blaurot angelaufene Wange und brüllte wie am Spieß.
»Das ist er«, kreischte der Bengel. »Der war gestern Abend bei dem Alten. Der hat ihn umgebracht. Ich hab den Krach gehört, den er machte.«
»Bist du deiner Sache ganz sicher?«, fragte ich vorsichtshalber.
»So sicher wie das Amen in der Kirche. Fragen Sie meine Schwester. Die hat ihn auch gesehen.«
»Wo ist deine Schwester?«
Bevor er antworten konnte, kam eine schlampige, dicke Frau gerannt und schloss ihren Sprössling liebevoll in die Arme. Die Folge war, dass er von Neuem anfing zu brüllen, aber ich brachte aus der Alten heraus, dass ihre siebzehnjährige Tochter an einem Quicklunch-Buffet am Broadway arbeitete.
Lieutenant Crosswing machte kurzen Prozess und schickte einen Streifenwagen dorthin, um das Mädchen zu holen.
Der protestierende Neffe musste sich bequemen, in den Laden seines Onkels zurückzukehren und dort zu warten, bewacht von zwei Cops. Er schimpfte zwar, war aber wesentlich kleinlauter.
Zehn Minuten später kam der Wagen mit einem merkwürdig sauberen und netten Mädchen zurück. Natürlich hatte sie eine Höllenangst, denn sie wusste ja nicht, was man von ihr wollte.
»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte Lieutenant Crosswing und deutete auf Bellery, der sich bemühte, eine Grimasse zu schneiden. Dieser Trick allein gab mir schon die Antwort, die ich ein paar Sekunden später hörte.
»Ja, ich kenne den Kerl. Als ich gestern Abend gegen zehn vom Dienst kam, ging ich zusammen mit meinem Bruder, der mich an der Ecke erwartet hatte, nach Hause. Nur ein paar Schritte von hier entfernt, begegnete er uns und sprach mich an. Ich will nicht wiederholen, was er sagte.« Sie wurde rot. »Ich drehte ihm den Rücken und ging weg. Er rief mir noch ein gemeines Schimpfwort nach und ging in den Laden des alten Carimian. Ich machte, dass ich nach Hause kam, aber Jonny blieb noch unten. Er erzählte später, es hätte zwischen dem Alten und dem Mann da Krach gegeben. Er hätte es bis auf die Straße hören können.«
»Hast du ihn wieder Weggehen sehen?«, fragte ich den Jungen, aber der schüttelte den Kopf.
»Nein, aber ich habe mich auch nicht mehr um ihn gekümmert.«
»Es ist gut, Miss…«, sagte Crosswing.
»Elsie Hubbel. Ich wohne gleich hier nebenan.«
»Es ist gut, Miss Hubbel. Sie werden Ihre Aussage noch zu Protokoll geben müssen. Ich lasse Sie jetzt wieder an Ihre Arbeitsstelle fahren«, Crosswing lächelte das Mädchen aufmunternd an.
»Dann seien Sie so freundlich, dort ausrichten zu lassen, dass es sich nicht um mich handelte«, bat sie. »Meine Chefin ist nämlich sehr misstrauisch.«
Der Sergeant bekam die nötige Anweisung, und Elsie zog erleichtert ab.
»Und nun zu Ihnen, mein Lieber«, wendete Crosswing sich an den dicken Kerl, der merkwürdigerweise den Mund gehalten hatte.
»Es ist alles Lüge. Ich bin gestern Abend nicht hier gewesen. Ich lag zu Hause im Bett.«
Einer der Fingerabdruckleute flüsterte dem Lieutenant etwas ins Ohr. Bellery sträubte sich zwar, aber er musste seine dicken Pranken auf das Stempelkissen und dann auf einen Bogen Papier drücken. Zwei Minuten später stand fest, dass er seine Abdrücke auf dem Schreibtisch des Pfandleihers hinterlassen hatte.
Zuerst wollte er toben, und dann verlegte er sich aufs Bitten. Der vorher so unverschämte Bursche flehte weinerlich und beteuerte immer wieder seine Unschuld. Das half ihm nichts. Die Handschellen klickten, und er wurde weggeschafft.
Während Lieutenant Crosswing und seine Leute noch blieben, um die letzten Formalitäten zu erledigen, startete ich meinen Jaguar und fuhr zusammen mit Phil nach der Elizabeth Street. Ich brauche darüber nichts anderes zu sagen, als dass es die Parallelstraße der Bowery ist und am Rande von Klein-Italien liegt. Es ist so ziemlich die schlechteste Gegend, die es in New York gibt.
Dementsprechend war auch Nummer 123, ein fünfstöckiges Haus, das trotzdem den Eindruck einer Baracke machte. Bevor wir eintraten, mussten wir zuerst einen Schwarm von Kindern und Halbstarken von den Treppenstufen jagen.
»Wer von euch weiß, wo Joseph Bellery wohnt?«, fragte ich.
»Was bekomme ich dafür?«, fragte ein zwölfjähriges Mädchen und streckte die schmutzige Hand aus.
Ich zeigte ihr einen halben Dollar, den sie verächtlich ansah, aber sie bequemte sich trotzdem.
»Im vierten Stock rechts. Sein Name steht an der Tür.«
Sie bekam ihre fünfzig Cent und zog sofort ab. Ich überlegte mir, was sie sich wohl dafür kaufen würde. Bonbons auf keinen Fall.
Wir kletterten die dunkle Stiege hinauf, und als wir den vierten Stock erreicht hatten, musste ich die Taschenlampe zu Hilfe nehmen. An einer der acht Türen stand mit Kreide gekritzelt der Name J. Bellery.
Die Tür war verschlossen, aber das Schloss so lächerlich einfach, dass mein Unversaldietrich ohne Weiteres fasste.
Drinnen gab es ein ungemachtes Bett, einen Schrank, eine Kommode, einen Tisch, auf dem noch eine leere Ginflasche und zwei Gläser standen, und einen halb zerbrochenen Spiegel. In der Ecke standen ein Gaskocher und ein paar Töpfe und Pfannen.
Während wir uns noch in der trostlosen Umgebung umsahen, ging eine Tür zum Nebenzimmer auf und eine Frau erschien auf der Schwelle. Sie trug einen fleckigen, zerrissenen Schlafrock, hatte ein von Lastern verwüstetes Gesicht, obwohl sie bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig Jahre war. Ihr Haar besaß eine Farbe, die man nicht definieren konnte. Ursprünglich mochte es dunkelblond gewesen sein. Dann war es hellblond und später rot gefärbt worden. Von alledem war etwas übrig geblieben, und jetzt war sie gescheckt wie eine bunte Katze.
»Was wollen Sie?«, keifte sie uns an.
»Polizei. Sind Sie Mrs. Bellery?«
»Gott sei Dank nicht. Den Lump würde ich nicht mal geschenkt heiraten.«
»Was tun Sie dann hier und in diesem Aufzug?«
»Ich wohne nebenan und mache ihm jeden Tag sein Zimmer in Ordnung. Wenn ich es nicht täte, wäre er schon längst im Dreck erstickt.«
»Wissen Sie zufällig, wo er gestern Abend war?«
»Zu Hause jedenfalls nicht. Ich hörte ihn gegen neun Uhr Weggehen, und um zwölf war er noch nicht zurück.«
»Können Sie das beschwören?«
»Ja, aber wissen Sie, ich habe mit dem Gericht nicht gerne etwas zu tun.«
Das konnte ich mir lebhaft denken, aber wir konnten ihr den Gefallen nicht tun.
Sie hieß Molly Pronto und ging einem anrüchigen Gewerbe nach. Von Bellery wusste sie nur, dass er tagsüber schlief und nachts unterwegs war. Wahrscheinlich hätte sie uns noch mehr sagen können, wenn sie gewollt hätte. Vorläufig verzichteten wir darauf, sie zu drängen.
Nötigenfalls konnten wir das immer noch tun. Sie fragte, ob er etwas ausgefressen habe und was. Wie die Sache lag, vermieden wir es, ihr etwas zu verraten. Ich sagte ihr nur, dass sie heute nicht damit zu rechnen brauchte, dass er zurückkäme und das schien sie zu befriedigen.
Inzwischen war auch Crosswing im Police-Center angekommen und dabei, seine Protokolle zu machen. Er war enttäuscht darüber, dass wir im Zimmer des Neffen nichts gefunden hatten.
»Wenn er den Alten wirklich umgebracht und den Panzerschrank aufgeschweißt hat, so muss er Komplicen gehabt haben«, überlegte Phil. »Er war dann wahrscheinlich nur der Mann, der den Tipp gab. Dann aber befindet sich die Beute an anderer Stelle. Es ist Ihre Sache, das aus ihm herauszuquetschen.«
»Das werde ich tun«, entgegnete Crosswing grimmig. »Ich werde den Burschen kneten, bis er weich wird wie Kaugummi.«
Wir wünschten ihm viel Glück und fuhren zum Office.
»Glaubst du, dass er es war?«, fragte Phil unterwegs.
»Ich bin mir darüber nicht klar. Einerseits ist er derjenige, von dem man voraussetzen könnte, dass er Kenntnis von dem hatte, was sein Onkel im Panzerschrank aufbewahrte. Er ist ein Lump, aber ich kann mir nicht denken, dass er Beziehungen zu den qualifizierten Ganoven hat, die für einen solchen Einbruch in Frage kommen. Sie hätten ihm wohl den Tipp abgekauft, ihn aber niemals mitgenommen. Dazu kommt noch, dass er mit seinem Onkel auf Kriegsfuß stand. Es ist darum unwahrscheinlich, dass dieser ihn überhaupt ins Vertrauen gezogen hat. Sein Erschrecken darüber, dass der Schrank aufgebrochen war, scheint zweierlei zu beweisen. Er wusste, dass der Alte darin kostbare Stücke aufbewahrte, aber er wusste nicht, dass sie gestohlen waren. Das spricht gegen seine Schuld.«
»Was sollte er aber bei ihm gewollt haben?«
»Meiner Ansicht nach wollte er ihn anpumpen oder erpressen und wurde hinausgeworfen.«
***
Bei unserer Rückkunft berichteten wir Mr. High, der uns empfahl, zuerst das Ergebnis von Crosswings Vernehmungen und Ermittlungen abzuwarten.
Dieses Ergebnis war leider negativ. Bellery wehrte sich verzweifelt gegen die Beschuldigung, seinen Onkel ermordet zu haben. Vorläufig war ihm auch nicht mehr nachzuweisen, als dass er am Abend um zehn Uhr bei ihm gewesen war und Streit mit ihm gehabt hatte.
Seine Aussage hatte er insofern berichtigt, als er zugab, nicht zu Hause gewesen zu sein. Er gab an, von zwei bis vier, also ungefähr zur Mordzeit, in der Kneipe »Zum lahmen Affen« an 12 der Ecke Bowery und Prince Street mit einem gewissen Mike und einem Alf Karten gespielt zu haben. Wie die zwei weiter hießen, wusste er nicht.
Crosswing hatte das nachgeprüft, und merkwürdigerweise war ihm diese Aussage von dem Wirt, der gelegentlich einmal den Polizeispitzel spielte, bestätigt worden. Trotzdem blieb der Bursche weiterhin in Haft. Schaden konnte ihm das auf keinen Fall etwas.
Im Laufe des Tages stellte sich noch heraus, dass der Armenier tatsächlich ein Testament gemacht und dieses bei der Anwaltsfirma Bronx and Son hinterlegt hatte.
Mr. Bronx kannte den Inhalt und versicherte, Bellery hätte nicht mehr als ganze tausend Dollar geerbt. Den Rest hatte der alte Carimian zur Hälfte einem Waisenhaus und zur Hälfte der Wohlfahrtseinrichtung für entlassene Strafgefangene vermacht.
Crosswing berichtete uns mit viel Vergnügen von dem Tobsuchtsanfall, den der enttäuschte Neffe erlitten hatte, als er davon erfuhr. Allerdings wurde dadurch der Verdacht verstärkt, dass er in den Raumüberfall und Mord verwickelt war. Es war möglich, dass er von dem Testament gewusst hatte und sich deshalb auf eine andere Weise schadlos halten wollte. Die Enttäuschung über den Inhalt des Testaments konnte geheuchelt sein. Außerdem hatte er offensichtlich angenommen, sein Onkel hätte das Testament im Hause. Denn sonst hätte er es nicht nötig gehabt, zu versuchen, sich den Eintritt in das Hinterzimmer zu erzwingen.
***
Nun wäre der Fall erledigt gewesen, wenn nicht die Frage offengeblieben wäre, wer die gestohlenen Steine und Schmuckstücke von Detroit nach New York geschafft hatte.
Das war der Grund, warum wir diesen Fall nicht abschreiben konnten. Juwelendiebstahl und Juwelenschmuggel sind, wie ich zu Beginn schon sagte, schwierige und undankbare Aufgaben. Es gibt so viele »Unternehmer« in dieser Branche, dass es außerordentlich schwer ist, auf den richtigen zu tippen. Ganze Schmuckstücke werden heutzutage nicht mehr veräußert, weil deren Beschreibung über INTERPOL durch die ganze Welt gefunkt wird. Die Steine werden herausgebrochen, das Gold eingeschmolzen. Einen Stein aber, wenn es nicht gerade der Kohinor oder ein ähnlich bekannter ist, ausfindig zu machen, ist schwerer, als die bewusste Stecknadel im Heuhaufen zu finden. Man kann auch niemanden darauf festnageln, man müsste denn schon ein erstklassiger Experte sein, und die erstklassigen Experten sind oft gerade die Leute, die gern heiße Ware kaufen, wenn sie der Überzeugung sind, man könne ihnen doch nichts nachweisen.
Es gab nur noch eine einzige Möglichkeit, nämlich die, unsere sogenannten Vertrauensmänner in Bewegung zu setzen. Ich persönlich habe für solche Leute nichts übrig. Entweder man ist ein Gangster oder man ist keiner. Vor einem hundertprozentigen Gangster und Verbrecher habe ich immer noch mehr Respekt als vor einer der zwielichtigen Gestalten, die einmal auf dieser, einmal auf jener Seite des Zaunes stehen, die immer da mitspielen, wo sie hoffen, mit geringem Risiko den größten Profit zu erzielen.
Außerdem muss man mit diesen Burschen sehr vorsichtig sein. Es ist schon mehr als einmal vorgekommen, dass ein Spitzel einen Auftrag entgegengenommen und sich einen Spesenvorschuss hat zahlen lassen, um dann prompt genau die Leute zu unterrichten, über die er Informationen sammeln sollte.
Ein Experte in diesen Dingen ist unser alter Kollege Neville, bei dem wir Rat suchend anpochten.
»Tja«, meinte er und fuhr sich mit der mächtigen Pranke durch die graue Haarbürste, »tja, das ist nicht so einfach. Ich könnte euch zehn Mobster nennen, die den Auftrag mit Vergnügen übernehmen würden, aber acht sind kleine Fische, die niemals imstande sein würden, euch wirklich zu helfen, und die zwei, die übrig bleiben, sind ausgekochte Kerle, denen man nicht über den Weg trauen kann.«
»Wenn du uns ein paar Adressen geben könntest, so wären wir in der Lage, einen Versuch zu machen«, sagte Phil.
»So geht das nun wieder auch nicht.« Neville schüttelte sein graues Haupt. »Mit einem Fremden werden sich die Kerle nie einlassen. Dazu sind sie zu vorsichtig. Wenn ihr wollt, so werde ich euch in die Zentrale des heißen Marktes für Steine und Schmuckstücke führen. Aber ihr müsst aufpassen. Wenn einer wittert, wer ihr seid, so gebe ich keinen Penny für euer Leben.«
»Wir versprechen dir alles, was du willst. Wenn es nötig ist, so starten wir schnell einen Einbruch und bringen den Kram gleich mit«, lachte ich.
»Also gut«, sagte Neville. »Ich will es versuchen, selbst auf die Gefahr hin, dass ich jeglichen Kredit bei meinen Freunden einbüße.«
»Rede nicht so lange, und sage uns, wann und wo.«
»Elf Uhr heute Abend, in der 49. Straße, Ecke Ninth Avenue. Ich warte dort, und ihr kommt mich auf picken. Euer Jaguar wird ganz bestimmt Eindruck schinden, und das ist bei diesen Burschen alles. Je größer der Wagen, umso größer der Kredit und das Vertrauen.«
***
Es war fünf Uhr fünfzehn. Wären wir nur fünf Minuten früher nach Hause gegangen, so wäre vielleicht alles anders gekommen.
Es geschieht nur sehr selten, dass im Federal Building die Alarmklingeln zu scheppern beginnen. Aber gerade heute, ich hatte bereits den Hut auf dem Kopf, hielt mich ihr Schrillen fest.
»Was ist los?«, fragte ich in der Zentrale nach, ich erhielt die Auskunft:
»Lucio Amiglio ist soeben verunglückt.«
Amiglio war ein Mann, den jeder kannte und dessen Namen die meisten nicht zu nennen wagten. Amiglio - das war ein offenes Geheimnis - war Mitglied des Syndikats, und zwar ein prominentes Mitglied.
Jedermann in den Staaten weiß, was das Syndikat ist.
Es ist eine Vereinigung von Verbrechern, Finanzleuten und anrüchigen Politikern, .ein Bund, den man nur mit den geheimnisvollen chinesischen Gesellschaften vergleichen kann. Schon viele ehrliche Leute haben versucht, ihn lahm zu legen oder zu vernichten. Senator Kefauer war einer von ihnen, ebenso der Kommunistenschreck Mc-Carty, Allan Dulles, Edgar Hoover, unser höchster Boss, und viele andere. Aber keiner hatte es geschafft.
Das Syndikat war nicht totzukriegen.
Von Zeit zu Zeit gingen die Bosse auf Tauchstation. Sie lebten und wirkten hinter Milchglasscheiben, sodass niemand sie sehen oder gar ihre Tätigkeit unterbinden konnte.
Das Syndikat ist unser Todfeind, und eigentlich hätten wir uns darüber freuen müssen, dass eines seiner prominentesten und unangreifbarsten Mitglieder auf einwandfreie Art und Weise zu Tode gekommen war.
Trotzdem schrillten die Klingeln im Gebäude des FBI.
Ein tödlicher Unfall eines Boss des Syndikats ist nur in den seltensten Fällen ein Unfall. Meistens ist es Mord, und dieser Mord löst dann erfahrungsgemäß eine Serie von Vergeltungsmaßnahmen aus.
Eine Minute später bereits waren wir im Office von Mr. High versammelt: Phil, Neville, Basten, Walter,Verbeek, Fox und eine Reihe anderer Kameraden.
»Soeben wurde der Bentley von Lucio Amiglio an der Kreuzung der 149. Straße mit der Melrose Avenue von einem Omnibus der CTA-Linie gerammt und vollkommen zertrümmert. Amiglio, sein Sekretär Roberto Kolatzki und der Fahrer wurden auf der Stelle getötet. Der Omnibus wurde nur leicht beschädigt und raste die Third Avenue hinunter. Der wird zurzeit von sämtlichen verfügbaren Streifenwagen verfolgt. Ich brauche wohl keine Erläuterungen zu geben. Cotton, Decker, Basten und Walter begeben sich so schnell wie möglich an den Ort des Unfalls… oder des Mordes. Die anderen bleiben in Bereitschaft. Die Nachtbereitschaft wird vorläufig verdoppelt. Höchste Alarmstufe.«
Zwei Minuten später brausten wir in meinem Jaguar am Central Park-West entlang, über die Eight Avenue nach Osten, überquerten den Harlem River und bogen in die 149. Straße ein. Es war eine Höllenfahrt, aber ich wusste, was unter Umständen davon abhängen konnte, dass wir rechtzeitig ankamen.
Zu oft schon hatten wir es erlebt, dass die Polizei und auch das FBI nichts mehr feststellen konnte, weil man alle Spuren verwischt hatte.
Als wir mit quietschenden Bremsen und schlitternd zum Halten kamen, waren bereits sieben Streifenwagen der City Police angekommen und die ganze Kreuzung abgesperrt. Der Bentley lag vollkommen zertrümmert genau vor dem Eingang der BMT-Untergrundbahnstation. Daneben hatte man die Toten auf das Straßenpflaster gelegt und mit ein paar Tüchern zugedeckt.
Lieutenant Belmore von der 203. Police Station in der Third Avenue hatte die erforderlichen Maßnahmen getroffen und wartete im Übrigen ab.
Die Erleichterung, mit der er uns begrüßte, war offensichtlich.
»Haben Sie Zeugen?«, fragte ich zuerst.
»Ja, den Verkehrspolizisten, der hier Dienst hat, und verschiedene Passanten. Wir haben die Leute vorsichtshalber festgehalten.«
Wir nahmen uns zuerst den Polizisten vor.
»Der Bentley kam in scharfem Tempo aus der 149.Straße«, berichtete er. »Die Verkehrsampel stand auf Grün, und er hatte freie Fahrt. Als er sich mitten auf der Kreuzung befand, raste ein Omnibus aus der Third Avenue, überfuhr das Rotlicht und prallte mit dem Bentley zusammen, den er genau in der Flanke fasste. Der Bentley wirbelte zweimal um seine Achse, überschlug sich und prallte gegen einen Lichtmast, den er abrasierte. Sie können das da drüben sehen. Der Omnibus, der merkwürdigerweise bis auf den Fahrer und einen Passagier leer war, schlitterte, fing sich wieder, steigerte das Tempo und raste weiter, die Third Avenue hinunter. Ich,lief sofort zur Notrufsäule an der U-Bahnstation und gab Alarm. Dann befreite ich mit Hilfe von Passanten und den Besatzungen der ankommenden Steifenwagen die Insassen des Bentley, aber diese waren bereits tot. An Hand der Nummer und der Legitimation konnten wir die Personalien feststellen.«
»Hatten Sie den Eindruck, dass es ein echter Unfall war, oder besteht die Möglichkeit, dass der Bus den Wagen mit Absicht rammte?«, fragte ich.
»Zuerst glaubte ich, der Busfahrer wäre betrunken gewesen, aber die sichere Art, mit der er jedem Hindernis auswich und flüchtete, belehrte mich eines anderen. Dazu kommt, dass er um diese Zeit, in der alle Busse dicht besetzt sind, fast leer war. Wenn Sie mich fragen, so sage ich: Es war Mord.«
Die Passanten sagten, mit geringen Abweichungen dasselbe aus.
Als wir dann hinüber zu dem zertrümmerten, auf der Seite liegenden Wagen schritten, kam die Mordkommission der Stadtpolizei. Zu meinem Bedauern war es Mordkommission 5, deren Leiter, Lieutenant Roy Negro, mir bekannt, aber nicht gerade mein Freund war. Er hatte eine Eigenschaft, die kein Polizeimann haben sollte.
Er war eigensinnig und zu sehr von seiner Unfehlbarkeit überzeugt.
»Na, Mr. Cotton und Mr. Decker, sind Sie auch schon da?«, fragte er ironisch. »Seit wann werden derartige Dinge vom FBI bearbeitet?«
»Sie scheinen nicht im Bild zu sein, um was es sich handelt«, entgegnete Phil, der den Lieutenant absolut nicht leiden konnte. »Zweifellos kennen Sie bereits die Namen der Opfer und wissen um die Tatsache, dass der Bus, der den tödlichen Unfall verschuldete, geflüchtet ist. Das FBI ist der Ansicht, dass es sich um Mord handelt.«
»Es ist immer falsch, zu schnell Schlüsse zu ziehen«, versuchte der Lieutenant meinen Freund zu belehren. »Es ist durchaus möglich, dass es sich um einen echten Unfall handelt und der Bus-Fahrer, von Panik ergriffen, ausrückte.«
»Ich glaube es nicht, aber wir werden es erfahren, sobald man ihn gefasst hat, das heißt, wenn man ihn überhaupt fasst.«
»Das dürfte nur eine Frage weniger Minuten sein«, lächelte der Lieutenant. »Wir haben sämtliche Steifenwagen entlang der Fahrtroute alarmiert. Die ganze Third Avenue und Webster Avenue wird kontrolliert.«
»Dann müsste er längst gefasst sein«, sagte ich. »Es sind seit dem Unfall übefr fünfzehn Minuten vergangen.«
»Warten wir ab. Sie werden sehen, dass ich recht behalte.«
Nun machte sich Lieutenant Negro daran, die Einzelheiten mit peinlicher Genauigkeit aufzunehmen.
Er ließ die Fahrbahn der beiden Wagen mit Kreidestrichen festlegen, den Ort des Zusammenstoßes bezeichnen, die Bremsspuren messen, wobei sich übrigens herausstellte, dass der Bus erst nach dem Zusammenstoß kurz gebremst hatte, und alles tun, was sonst noch dazu gehört.
In der Zwischenzeit besah ich mir die Toten.
Der Fahrer war am schlechtesten weggekommen. Sein Brustkorb war vom Lenkrad eingedrückt, das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.
Der Sekretär Kolatzki war an einem Genickbruch gestorben, während sein Chef Lucio Amiglio, der neben dem Fahrer gesessen hatte, an einem Schädelbruch zu Tode gekommen war.
Es ist immer ein besonderer Glücksfall, wenn man in die Lage kommt, prominenten Mitgliedern des Syndikats die Taschen ausräumen zu können.
Wir machten uns mit Begeisterung an dieses ziemlich unappetitliche Geschäft. Amiglio hatte ein Brieftasche mit sechshundertfünfzig Dollar, einem Scheckbuch der New York Banking & Trust Cy. und einem Personal-Ausweis bei sich. Außerdem gab es noch die üblichen Dinge: Zigaretten, Feuerzeug, Taschentuch, Füllhalter, ein Schlüsselbund und einen lilafarbenen, nach Chantal duftenden Brief, der von einer gewissen Stella verfasst worden war. Er begann mit »Liebster Lucio«, und versicherte den Adressaten der immerwährenden Zuneigung der Schreiberin. Dieser Brief war das Einzige, was mich interessierte.
Auch die verschwiegensten Männer sind ihren Freundinnen gegenüber gewöhnlich von einer Mitteilsamkeit, die an selbstmörderischen Leichtsinn grenzt. Ich musste herausbekommen, wer diese Stella war.
Inzwischen hatte Phil sich mit dem Tascheninhalt des Sekretärs beschäftigt.
»Sieh dir das bloß an«, sagte er und hielt mir ein kleines Notizbuch hin, das er aufgeschlagen hatte.
Ich sah hinein und als die Worte: Amos Carimian, 15 Street West. Dahinter war ein dickes Ausrufezeichen.
Das Notizbuch und den Liebesbrief steckte ich ein, ohne dem guten Lieutenant etwas davon zu sagen. Wenn er unbedingt einen echten Unfall davon rekonstruieren wollte, so sollte er das ruhig tun. Wir würden uns dadurch nicht stören lassen.
Während wir noch darüber sprachen, rief Basten mich zum Sprechfunk. Zu meiner Überraschung meldete sich Neville.
»Sei froh, dass ich im Office geblieben bin«, sagte er. »Die närrische City Police hat nur Third und Webster Avenue nach dem geflüchteten Omnibus absuchen lassen. Das war natürlich Unfug. Auf derselben Straße, an der Kreuzung von-Tremont Avenue hat vor zehn Jahren Bugsie Siegel, einen Konkurrenten auf die gleiche Manier erledigen lassen. Damals bog der Laster an der Fordham Avenue rechts in Bronxpark ein und verkrümelte sich hinten am Zoo, und zwar direkt hinters Affenhaus. Kurz nachdem ihr abgehauen seid, kam mir die Erleuchtung. Warum sollen eigentlich die Mobster von heute dümmer oder klüger sein als die von damals? Ich telefonierte mit der Polizeiwache in Bronx-Park-East, und siehe da, der Omnibus, mit dem eingedrückten Kühler stand fast genau an derselben Stelle wie damals. Einer unserer Wagen mit Fingerabdruckleuten ist bereits unterwegs. Die Omnibusgesellschaft, die ich gerade anrief, behauptete zuerst, das sei unmöglich, und dann stellte sie an Hand der Nummer fest, dass der Bus vor zwei Stunden aus dem Depot verschwunden war. Zugleich fehlte auch der Fahrer, der nachmittags Dienst auf ihm machte. Ich habe jemanden in seine Wohnung geschickt, aber ich bezweifle, dass man ihn finden wird, wenigstens heute.«
Ich bedankte mich und sagte Phil und den anderen Kollegen Bescheid.
Es war eigentlich nicht ganz fair, dass ich Lieutenant Negro nicht aufklärte, aber der hätte wahrscheinlich ein großes Theater gemacht und trotz allem versucht, seine Unfalltheorie zu verteidigen. So überließ ich ihn also seinem Schicksal.
Wir waren felsenfest davon überzeugt, dass Amiglio ermordet worden war, nur den Grund wussten wir noch nicht genau, obwohl uns die Notiz im Buch seines Sekretärs zu denken gab.
Entweder das Syndikat steckte hinter dem Juwelenraub in Detroit oder eine andere große Gang hatte diesen inszeniert und Amiglio hatte ihr die Beute abgejagt. Es musste eine recht bedeutende und mächtige Gang sein, denn der Mord an Amiglio - und es war Mord - war etwas, was sich nicht jeder leisten konnte.
Ein Mitglied des Syndikats umzubringen, ist immerhin eine Angelegenheit, die gewöhnlich recht unangenehme Folgen nach sich zieht.
Während wir zurück zum Office fuhren, überlegten wir krampfhaft, wer wohl dafür in Frage kommen könne. Die meisten großen Gangs von New York hatten wir in den letzten Monaten zerschlagen, und die anderen waren untergetaucht.
Es musste entweder eine neu organisierte Bande oder eine Gang sein, die ihre Tätigkeit von außerhalb in unsere schöne Stadt verlegt hatte.
Wir kamen zu keinem Resultat. Nach unserer Ankunft teilten wir uns die Arbeit.
Phil beschäftigte sich mit dem Liebesbrief und versuchte herauszubekommen, wer diese Stella war. Ich studierte das Notizbuch des Sekretärs.
Zu meiner Enttäuschung war dieses zum allergrößten Teil in einer mir unbekannten und darum unverständlichen Chiffreschrift abgefasst. Nur ein paar Notizen, die der Bursche offenbar sehr eilig gemacht hatte, waren im Klartext, darunter auch die des Leihhaus-Besitzers und Hehlers in der 15. Straße.
Inzwischen war auch die Nachricht eingetroffen, dass man in dem Bus keinerlei Fingerabdrücke gefunden habe. Ich hatte das niemals anders erwartet.
Phil saß noch fluchend über Amiglios Liebesbrief. Er hatte alle erdenklichen Nachtlokale im Village und rund um die Fünfzigste Straße angerufen aber niemand kannte ein Mädchen namens Stella.
Neville war schon lange verschwunden, und es wurde langsam Zeit für uns, wenn wir die Verabredung mit ihm einhalten wollten.
Pünktlich hielt ich an der Ecke der Ninth Avenue. Im nächsten Augenblick war Neville bereits in den Wagen geklettert und dirigierte uns ein Stück die Neunundvierzigste hinunter, um die Ecke und die Fünfzigste wieder hinauf.
Vor einem soliden Lokal mit dem Namen »Little Stock Exchange« (»Der kleine Börsenkeller«) hielten wir.
»Ich habe hier so einige Beziehungen«, grinste Neville vielsagend. »Seid so gut und haltet die Schnäbel, ganz gleich, was ihr seht oder hört. Wenn ich euch zu etwas ankurbele, so habt ihr unbesehen mitzumachen. Verstanden?«
Wir hatten verstanden, und da wir Nevilles außerordentliche »Bezie-18 hungen« und Verbindungen kannten, fügten wir uns widerspruchslos.
»Der kleine Börsenkeller« bestand aus einer soliden und gemütlichen Bar, die ausschließlich von Herren besucht war. Die einzige weibliche Person war das Zigarettenmädchen, und dieses war so alt, dass man es kaum als Frau rechnen konnte.
Merkwürdigerweise hatte Neville keine Lust, sich an die Theke oder in eine der anheimelnden Boxen zu setzen. Er schlenderte langsam durch den Laden, nickte grinsend zu der Wirtin hinüber und führte uns durch eine Tür, mit der Aufschrift: Garderobe.
Es gab dort wirklich eine Garderobe, in der eine Unmenge von Hüten und einige leichte Mäntel hingen.
Auch wir deponierten unsere Kopfbedeckungen, und dann folgten wir unserem Führer weiter, der plötzlich eine Kellertreppe hinunterging. Diese Kellertreppe war hell beleuchtet und mit einem Läufer bedeckt.
Unten ging es nochmals durch eine Tür, hinter der zwei Gestalten standen und sicherlich geeignet waren, jeden ungebetenen Gast abzuweisen.
Neville kannte auch diese Burschen, und so wurden uns keine Hindernisse in den Weg gelegt.
Dann waren wir am Ziel.
Indem mit Holz getäfelten Kellerraum schwirrten ungefähr dreißig Männer durcheinander. Alle waren sie ohne Ausnahme gut gekleidet und sahen wirklich aus wie solide Bürger. Als wir jedoch die Dinge sahen, die sie mit geheimnisvollen Mienen und Gesten austauschten, als wir beobachteten, wie Schecks ausgeschrieben wurden und ihre Besitzer wechselten, verschlug es uns fast den Atem.
Wir befanden uns inmitten einer illegalen Börse, an der Diamanten, Rubine, Smaragde und andere kostbare Steine gehandelt wurden. Damit war nicht einmal gesagt, dass diese Steine »heiß« waren. Es gibt viele Leute, die aus irgendeinem Grund ihre Juwelen verkaufen wollen oder auch müssen, ohne dass dies bekannt wird. Und wenn sie ganz offiziell zu einem Juwelier oder Edelsteinhändler gehen, so sickerte immer etwas durch. Hier war das etwas anderes.
Die Händler und Vermittler dieser illegalen Börse hatten allen Grund, den Schnabel zu halten, und zwar, wie ich voraussetzte, des Finanzamtes wegen. Wir schlenderten umher und heuchelten Interesse, während Neville mit diesem oder jenem ein paar Worte sprach und uns unserem Schicksal überließ.
Dann kam er ganz wie zufällig zurück und sagte:
»Es herrscht Unruhe am Markt. Gerüchteweise verlautet, dass in den nächsten Tagen größere Mengen Steine unter die Leute gebracht werden sollen, und das drückt natürlich auf die Preise.«
Ein behäbiger Mann in altmodischem dunklen Anzug und einer goldenen Uhrkette, die sich über seinem Bauch spannte, blieb stehen und flüsterte Neville etwas ins Ohr. Der zuckte die Achseln und machte ein paar Fingerbewegungen, die ich nicht zu deuten wusste. Der Dicke griff in die Westentasche, und als er seine fette Hand zurückzog, lagen darin zwei herrliche Rubine.
»Wie viel?«, fragte unser Kollege.
»Fünfundzwanzigtausend.«
»Zu viel.«
»Zu viel… zu viel… zu viel«, fauchte der Mann wütend. »Keiner will heute etwas bezahlen. Sie denken alle, morgen bekommen sie den ganzen Mist geschenkt. Wissen Sie was? Ich gehe nach Hause. Ich habe heute gründlich die Nase voll. Wenn hier irgendeiner niest, so ist der ganze Laden in Aufregung.«
»Ich habe mir aber sagen lassen, es wäre an der Geschichte etwas dran«, erwiderte Neville und spielte den Bedenklichen.
»Natürlich ist etwas dran. Man hat den Safe des alten Halsabschneiders in der 15.Straße West leer gemacht, und die Leute, die das getan haben, wollen den Kram natürlich verkaufen. Das kann morgen sein, es kann aber auch noch ein Jahr dauern, das heißt, wenn sie klug sind. Ich für mein Teil kaufe keine heiße Ware. Es gibt genügend Leute, die ihre Glitzerchen zum halben Preis hergeben, weil ihnen das Wasser am Hals steht.«
»Und wie ist das mit dem Mord an Amiglio? Ich habe so Verschiedenes läuten hören.«
»Ich auch, aber kein Mensch weiß, wo die Glocken hängen. Natürlich hat einer den Kerl abserviert, weil er ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte oder weil er ihm im Wege war. Was das aber mit unseren Preisen hier zu tun hat, bleibt mir schleierhaft.«
»Trotzdem, man kann nie wissen«, orakelte Neville, und dann schlenderten wir weiter.
Nach einer halben Stunde waren wir wieder oben und tranken anstandshalber an der Theke eine Flasche Bier.
»Schade«, bedauerte Neville, als wir wieder draußen waren. »Ich hatte gehofft, wir würden etwas Konkretes erfahren, aber offensichtlich ist von dem geraubten Zeug noch nichts am Markt. Wir brauchen eigentlich gar nichts weiter zu tun, als zu warten, bis etwas auftaucht. Andererseits will ich es vermeiden, einem meiner Bekannten aus dem kleinen Börsenkeller Unannehmlichkeiten zu machen. Man weiß niemals, wie man die Leute brauchen kann.«
»Wie lange kennst du eigentlich diese Laden schon?«, fragte Phil.
»Undenkliche Zeiten. Allerdings war ich vor ungefähr einem Jahr zum letzten Male hier. Es ist ja in der Zwischenzeit nichts von Bedeutung passiert.«
»Und du schämst dich gar nicht?«, lachte ich. »Da kennst du den illegalen Umschlagplatz für Juwelen in New York eine Einrichtung, nach der die Geheimpolizei des Schatzamtes schon seit zwanzig Jahren fahndet, und du sagst kein Wort davon.«
»Warum sollte ich? Für mich ist der Keller eine Fundgrube. Erinnerst du dich daran, wie sie Liz Taylor das Brillantarmband klauten?«
Und ob ich mich daran erinnerte. Es hatte einen heillosen Zirkus gegeben, aber eines Tages waren die Steine wieder vollzählig zur Stelle. Es gab Leute, die behaupteten, die Taylor habe das Armband nur verlegt oder es selbst versetzt, weil sie gerade Geld brauchte.
»Und was hat das mit dem Keller zu tun?«
»Eine große Menge. Ich begegnete da unten einem Kerl, der zwei von den fünfundzwanzig Brillanten an den Mann bringen wollte. Ich stellte ihn vor die Wahl entweder eingesperrt zu werden oder den ganzen Ramsch sofort abzuliefem. Nun, er zog das Letztere vor.«
»Und was dann?«, fragte mein Freund neugierig.
»Der Rest war einfach. Ihr erinnert euch doch, dass ich meinen vorjährigen 20 Urlaub in Miami verlebte. Glaubt ihr, ich hätte im ›Palace Hotel‹ das Appartement bezahlt? Irgendwie musste die schöne Liz sich ja erkenntlich zeigen, vor allem, weil ich auch den Mund darüber hielt, auf welche Art das Armband geklaut worden war. Na, schweigen wir darüber. Ich habe es ihr versprechen müssen.«
»Du bist ein Gauner, Neville«, meinte Phil. »Die ganzen Staaten haben sich über die Geschichte den Kopf zerbrochen, und du hast dir eines gegrinst.«
»Hätte ich etwa weinen sollen?«
Dagegen war nicht anzukommen. Nevilles Methoden waren nun einmal reichlich unorthodox, aber sie führten immer zum Ziel.
Unterwegs nahmen wir noch ein paar Drinks, brachten unseren Freund zu seiner Wohnung, und dann machten auch wir, dass wir ins Bett kamen.
***
Um fünf Uhr morgens wachte ich auf und hatte, wie das manchmal so geht, einen glasklaren Kopf. Ich wusste plötzlich haargenau, wie die verschiedenen Ereignisse zusammenhingen. Eine Gang hatte vor drei Monaten einen großangelegten Einbruch bei dem Juwelier Demone in Detroit ausgeführt und die Beute vorläufig einmal aufgehoben. Erst kürzlich musste diese nach New York und zu dem alten Hehler Carimian gebracht worden sein. Davon hatte das Syndikat und damit Amiglio Wind bekommen.
Erstens passte es diesen Leuten nicht, dass eine auswärtige Gang New York als Absatzmarkt für heiße Juwelen benutzen wollte, und zweitens war der Wert so bedeutend, dass er einen Gewaltstreich lohnte. Es wurde also bei Carimian eingebrochen, aber unglücklicherweise erwachte der Alte, und aus dem Einbruch, der niemals an die große Glocke gekommen wäre, wurde plötzlich ein Mordfall.
Die Detroiter Gangster, die sich geprellt sahen, wussten offensichtlich, wer für den Streich verantwortlich war. Sie reagierten blitzschnell, wenn auch ungeschickt. In der ersten Wut unternahmen sie einen Mordanschlag auf Amiglio, der nur zu gut glückte. Was sie aber bestimmt nicht dadurch erhalten hatten, waren die Steine, auf die es ihnen doch in der Hauptsache ankam.
Wie hatte ich das nur übersehen können?
Ich griff zum Telefon, rief das Office an und wirbelte den Nachtdienst durcheinander. Fünf Minuten später wusste ich, dass Amiglio in der 115. Straße West, nicht weit vom Central Park, ein eigenes Haus bewohnt hatte. Er war Junggeselle gewesen, wohnte jedoch angeblich mit einer Tante zusammen, die ihm den Haushalt führte.
Nicht weit von der 115. Straße, und zwar in der Seventh Avenue, war die nächste Polizeistation. Ich rief sie sofort an und bat den Lieutenant, das Haus Nummer 107 unter Bewachung zu stellen.
»Einen Augenblick.« Es dauerte eine halbe Minute, und dann meldete der Lieutenant sich wieder. »Sie kommen zu spät, Mr. Cotton. Vor zehn Minuten wurden wir über den Notruf alarmiert. Eine Frau rief, es seien Einbrecher im Haus. Als der sofort losgeschickte Streifenwagen ankam, war die Wohnung leer, aber sowohl der Schreibtisch als auch ein Wandsafe im Schlafzimmer des Hausbesitzers waren aufgebrochen. Von den Einbrechern fehlt jede Spur. Wir wissen auch nicht, ob etwas gestohlen wurde und was. Ich habe die Meldung zum Hauptquartier durchgegeben, wo man versprach, schnellstens ein paar Leute zu schicken.«
»Sie wissen doch, dass Lucio Amiglio ein As des Syndikats war und gestern bei einem vorgetäuschten Unglücksfall ermordet wurde.«
»Ja, ich habe das gerade erfahren. Man hatte im Hauptquartier übersehen, uns davon Mitteilung zu machen.«
»Ich komme selbst hin, um mir die Sache anzusehen«, sagte ich und sprang aus dem Bett.
Die kurze Strecke bis zur 115. Straße legte ich in knapp fünfzehn Minuten zurück.
Gleichzeitig mit mir kam ein Wagen vom Hauptquartier in der Center Street mit Einbruchsspezialisten und Fingerabdruckleuten. In der Halle empfing uns eine mindestens achtzigjährige Frau mit ungeheuerer Hakennase und einem schwarzen Spitzenhäubchen auf dem kahlen Kopf. Sie war weder aufgeregt noch ängstlich, sondern nur ungehalten darüber, dass man gewagt hatte, bei ihr einzubrechen.
Sie schimpfte über die Gangster, die ihr mit ihren schmutzigen Schuhen den frisch gereinigten Teppich ruiniert und die Schreibtischschubladen aufgebrochen hatten. Am meisten ereiferte sie sich darüber, dass das Schweißgerät, das man zum Öffnen des Wandsafes benutzte, schwarze Flecken auf der Tapete hinterlassen hatte.
»Haben Sie eine Ahnung, was sich in diesem Safe befand?« erkundigte ich mich.
Die alte Frau kicherte vergnügt.
»Nichts, gar nichts. Lucio war viel zu schlau, um etwas Wertvolles darin aufzuheben - Ein Safe ist etwas für Dummköpfe, pflegte er zu sagen. Jeder Dieb wird zu allererst mal an das Safe gehen. Die Kiste mit der schmutzigen Wäsche aber wird er immer in Ruhe lassen. Lucios Safe war eine Attrappe, weiter nichts.«
»Und wie ist es mit dem Schreibtisch?«
»Darin befanden sich nur Papiere und in einer kleinen Kassette annähernd tausend Dollar. Mehr hatten wir nie im Haus.«
Das Personal, zwei schwarze Hausmädchen, schlief im Souterrain und hatte natürlich nichts gehört. Die Diebe waren durch ein französisches Fenster, dessen Scheibe sie herausgeschnitten hatten, eingestiegen. Man konnte sofort sehen, dass es Fachleute gewesen waren, und dementsprechend hatten sie auch keine Fingerabdrücke hinterlassen.
Ich benutzte die gute Gelegenheit, um zusammen mit den Detectives vom NYPD das ganze Gebäude zu durchsuchen. Wenn Amiglio die bei dem Hehler geraubten Juwelen wirklich im Haus hatte, was ich bezweifelte, so waren sie der Aufmerksamkeit der Einbrecher entgangen. Sie waren nicht weitergekommen, als bis zum Schreibtisch und zum Wandsafe. Inzwischen hatte die Alte die Polizei alarmiert, bei deren Eintreffen sich die Diebe schleunigst verzogen.
Meine Hoffnung, etwas zu finden, erfüllte sich leider nicht, Amiglio war noch klüger gewesen, als vorausgesagt worden war.
Die alte Frau, die, wie sie mir gesagt hatte, Rebecca Amiglio hieß, folgte uns mit wehendem Schlafrock und klap-22 pernden Pantoffeln überall hin, als hätte sie Furcht, wir könnten etwas mitnehmen.
Als dann die erfolglose Haussuchung beendet war, fragte ich:
»Kennen Sie eine junge Dame mit Vornamen Stella?«
»Stella?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es allerdings eine von Lucios Freundinnen war, so dürfen Sie mich nicht fragen. Ich hatte ihm kategorisch und ein für allemal verboten, seine Weiber mit nach Hause zu bringen.«
Ich musste grinsen. Also stand sogar ein Boss des Syndikats unter dem Pantoffel, wenn auch unter dem einer uralten Schreckschraube.
Die Alte war denn auch schuld daran, dass wir die Wäschetruhe auf den Kopf stellten, aber auch darin fand sich nichts.
Gegen sieben kam der Chauffeur, den ich mir sofort unter vier Augen vornahm. Er bestätigte, dass Tante Rebecca das Regiment im Haus geführt und auch, dass sie keinerlei Damenbesuche erlaubt hätte.
Als ich den Namen Stella nannte, meinte er.
»Ja, diese Stella war während der letzten vier Monate Amiglios erklärte Favoritin. Er hat ihr einen Bungalow gekauft und eingerichtet, aber hierherkommen durfte auch sie nicht.«
»Wie heißt das Mädchen mit Nachnamen und wo wohnt sie?«
»Ihr Name ist Steresch. Soviel ich weiß, stammen ihre Eltern aus der Tschechoslowakei Sie wohnt in der Nelson Avenue 27 und tanzt im Ballett des Pariser Revue Theaters am Broadway.«
Und dann erzählte er weiter:
»Ich hatte Glück, dass gestern Louis den Bentley fuhr, sonst hätte ich auch daran glauben müssen. Wir wechselten täglich im Dienst ab. Einer von uns musste immer zu Hause bleiben für den Fall, dass Mrs. Amiglio etwas zu erledigen hatte oder Miss Stella anrief. Der,Herr wollte nicht, dass sie selbst fuhr. Darum steht ihr Roadster auch immer hier in der Garage. Wenn sie ausfahren will, so ruft sie an, und ich kann in zehn Minuten dort sein.«
»Wissen Sie etwas von Mr. Amiglios Geschäften?«
»Nicht das Geringste. Er traf sich mit allen möglichen Leuten in den verschiedensten Lokalen und Hotels. Was aber dort besprochen oder unterhandelt wurde, ist mir unbekannt.«
»Kennen Sie einen dieser Geschäftsfreunde mit Namen?«
»Keinen Einzigen. Ich habe auch nur die wenigsten gesehen, und das flüchtig. Ich glaube nicht, dass ich imstande wäre, einen davon wiederzuerkennen.«
»Haben Sie Stella Steresch gesehen, nachdem Mr. Amiglio gestern verunglückte oder ermordet wurde?«
»Ja. Sobald wir hier die Nachricht bekamen, rief ich bei ihr an. Sie war sehr aufgeregt und bat mich, sofort mit dem Wagen hinzukommen. Dann fuhren wir zur Maiden Street zu der Firma Cox Brothers, wo sie ungefähr eine Stunde blieb. Dann waren wir in der Fifth Avenue, um Trauerkleider zu kaufen, und gegen Abend brachte ich sie nach Hause.«
Es war inzwischen acht Uhr fünfunddreißig geworden. Ich rief Phil an und brachte ihn auf die Beine.
»Willst du das Mädchen Stella übernehmen?«, fragte ich. »Dann fahre ich zu der Anwaltsfirma Cox Brothers und erkundige mich, was sie dort gewollt hat.«
Mein Freund war einverstanden, und so fuhr ich zum Office. Für die Anwälte war es noch zu früh. Die würden keinesfalls vor neun Uhr zu sprechen sein.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte ich meinen Kollegen Basten, dem ich begegnete, als ich aus dem Lift stieg.
»Nichts, was dich besonders interessieren könnte, nichts von Juwelen und nichts vom Syndikat, aber in der Pelham Street hat es im Laufe der Nacht einen gewaltigen Krach gegeben. Zwei Gangs bekamen sich in die Haare, die uns schon lange bekannten ›Löwen‹, die dort ihr Stammlokal haben, und eine fremde Bande, über die die Stadtpolizei bis jetzt so gut wie nichts erfahren konnte.
Gegen vier Uhr drang diese Gang in das Lokal Aberdeen Bar ein, sprengte die Tür zum Hinterzimmer, in dem die ›Löwen‹, offiziell ein Bridgeclub, tagen, und dann flogen die Biergläser, knallten die Stuhlbeine und blitzten die Messer. Der Kampf verlief unentschieden, weil zwei von den Gästen alarmierte Streifenwagen vorfuhren. Angreifer und Angegriffene brachten sich in schöner Eintracht durch die Hintertür in Sicherheit.«
»Und um was ging es dabei?«, fragte ich neugierig.
»Darüber ist man sich noch nicht im Klaren. Der Wirt behauptet, er hätte aus dem Geschimpfe herausgehört, dass eine der beiden Gangs die andere übers Ohr gehauen habe. Er behauptete, es wäre die Rede von Eis und Kohlen gewesen.«
»Die Löwen?«, überlegte ich. »Waren die nicht vor mehreren Jahren an dem missglückten Juwelendiebstahl in der Fifth Avenue beteiligt?«
»Das wurde angenommen. Einer der Kerle wurde erwischt, und dieser hatte früher der Gang angehört. Er behauptete aber, jetzt selbstständig zu arbeiten.«
»Sitzt er noch?«
»Soviel ich mich erinnern kann, dürfte er bereits entlassen sein. Die Geschichte ist drei Jahre her, und da es beim Versuch blieb, und keine Waffe bei dem Mann gefunden wurde, kam er mit achtzehn Monaten weg.«
»Weißt du noch, wie der Kerl hieß?«
»Nein, aber das werden wir schnell haben.«
Zusammen suchten wir die Akten heraus. Dabei machten wir die erstaunliche Feststellung, dass Lieutenant Second, der ehemalige Leiter des Raubdezernats, ermittelt hatte, dass »Die Löwen« eine vom Syndikat abhängige Gang war. Der Verhaftete und später Verurteilte hieß Monty Blyle.
Er war, wie Basten richtig gesagt hatte, schon lange aus dem Gefängnis entlassen.
Während ich nach der City fuhr, ließ ich mir die Sache durch den Kopf gehen. Alles schien sich in den letzten Tagen um die kleinen, kostbaren Steinchen zu drehen. Erst der Mord an Carimian, dann der an Amiglio, dessen Sekretär Carminias Adresse in der Tasche gehabt hatte, der Einbruch in Amiglios Haus und jetzt die Prügelei zwischen zwei Gangs, von denen die eine ebenfalls auf Juwelendiebstahl und Raub spezialisiert war, während man von der zweiten nichts wusste.
Es war ein gewaltiges Durcheinander, aber irgendwie, so fühlte ich, musste ein Sinn darin liegen. Ich dachte so angestrengt nach, dass ich um ein Haar die Verkehrsampel überfahren hätte. 24 Mein Gehirn arbeitete auf vollen Touren, und doch hatte ich das Empfinden, es funktionierte nicht richtig, so, als ob ich den verkehrten Schalter gedreht hätte und die richtige Lampe nicht brennen wollte.
Bei der Firma Cox Brothers empfing mich der Seniorchef, der Inbegriff eines alten, soliden Anwalts, betrachtete meine Legitimation und gab sie mir mit spitzen Fingern zurück, als wolle er dadurch zum Ausdruck bringen, mein Besuch sei ebenso unerwünscht wie abwegig.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton?«, fragte er steif und legte seine Zigarre auf den Aschenbecher.
»Es handelt sich um die Ermordung des Mr. Lucio Amiglio und den heute Nacht in seinem Haus erfolgten Einbruch«, sagte ich.
»Mir wurde mitgeteilt, es handele sich beim Tod meines Klienten Amiglio um einen Unfall«, erwiderte er ungläubig.
»Das stand in der Zeitung, aber es stimmt nicht. Mr. Amiglio wurde ermordet, und ich glaube den Grund zu wissen.«
Mr. Cox gab keine Antwort, aber er blickte mich erwartungsvoll an.
»Ist auch Miss Stella Steresch Ihre Klientin?«, fragte ich.
»Gewiss. Mr. Amiglio hat sie mir vor mehreren Monaten vorgestellt und mich ersucht, ihr im Falle seines Ablebens behilflich zu sein.«
»Darf ich fragen, inwiefern?«
»Zwar sehe ich nicht ein, dass Sie das interessieren könnte, aber es ist kein Geheimnis. Mr. Amiglio hatte nur eine einzig lebende Verwandte, nämlich seine Tante Rebecca. Diese Tante, eine sehr eigenwillige Dame, ist Miss Steresch feindlich gesinnt. Es ist denn, auch eingetreten, was Mr. Amiglio vorausgesehen hat. Fast unmittelbar nach seinem Ableben forderte Miss Rebecca die Verlobte des Mr. Amiglio auf, ihr alle Dinge, die sie im Laufe der Zeit als Geschenk erhalten hatte, sofort zurückzugeben und den Bungalow zu räumen, da alles zur Erbmasse gehöre und sie, Miss Rebecca, die einzige Erbin sei. Daraufhin suchte Miss Steresch mich gestern auf. Ich konnte sie vollkommen beruhigen. Ich verrate kein Geheimnis, wenn ich Ihnen sage, das Mr. Amiglio für seine Verlobte großzügig vorgesorgt hat. Er hat auch ausdrücklich festgelegt, dass alles, was er ihr geschenkt oder sonst überlassen hat, ihr ausschließliches Eigentum ist und bleibt. Damit ist den Forderungen der Tante des Verstorbenen jede Rechtsgrundlage entzogen.«
»Das ist sehr erfreulich für die junge Dame«, lächelte ich. »Ich habe noch eine Frage. Hat Mr. Amiglio Ihnen in den allerletzten Tagen ein Paket oder einen Koffer zur Aufbewahrung übergeben?«
»Nein. Mit Ausnahme von Wertpapieren, die schon lange bei mir liegen, hat er mir keine Vermögenswerte anvertraut.«
»Wollen Sie mir sagen, mit welcher Bank Mr. Amiglio arbeitete?«
»Mit der Banking Trust, und zwar der Filiale in der Park Avenue.«
Ich hatte eine ganze Menge und doch gar nichts erfahren. Im Stillen hatte ich gehofft, Amiglio hätte die Juwelen bei seinem Anwalt in Aufbewahrung gegeben. Er hätte das ruhig tun können, obwohl es sich um gestohlenes Gut handelte. Solange das nicht nachgewiesen ist, kann der Anwalt jede Auskunft oder gar die Herausgabe verweigern. Wie ich Mr. Cox kannte, würde er auch so gehandelt haben, wenn ich die Katze aus dem Sack gelassen hätte.
Wenig gut gelaunt fuhr ich zurück ins Office, wo Phil gerade eingetroffen war.
»Na?«, fragten wir gleichzeitig, und ich sagte:
»Pleite auf der ganzen Linie. Mr. Cox ist der Testamentsvollstrecker und hat mir bereits reinen Wein eingeschenkt. Der Grund, warum die Steresch ihn besuchte, ist, dass die alte Schachtel von Tante ihr wegen einer Anzahl von Geschenken, die sie von Amiglio bekommen hat, an den Wagen fahren wollte. Erzähle mir bitte von dem Mädchen.«
Phil setzte sich, schlug die Beine übereinander und steckte sich eine Zigarette an.
»Über diese Stella zerbreche ich mir nun fast eine halbe Stunde den Kopf. Äußerlich ist sie ein Engel, und sie benimmt sich auch so. Sie heuchelt keine tiefe Trauer über den Tod ihres Freundes, aber man kann sehen, dass es ihr Leid tut.«
»Hat Amiglio irgendeine Äußerung getan, die mit den Steinen Zusammenhängen könnte, die man dem alten Hehler geraubt hat?«
»Ob er darüber gesprochen hat oder nicht, konnte ich nicht einwandfrei feststellen. Stella jedenfalls behauptet, von nichts zu wissen. Als ich mich vorstellte, war sie so wütend, dass sie mich am liebsten hinausgeworfen hätte. Dann aber überlegte sie es sich und war gewaltig liebenswürdig, so liebenswürdig, dass ich eine Zeit lang glaubte, sie verfolge einen ganz bestimmten Zweck damit, nämlich den, mich einzuwickeln.«
»Das kann man dem Mädchen schließlich nicht verdenken. Wir sind es ja gewöhnt von Bürgern, die in einem G-man nur einen gewalttätigen und brutalen Polizisten sehen, mit Misstrauen betrachtet zu werden. Die Kleine ist ein Revue-Girl und sicherlich von einfacher Herkunft und primitiver Denkungsweise. Das Einzige, was sie besitzt und womit sie sich durchgesetzt hat, ist ihr entsprechendes Äußere.«
»Und das ist recht bemerkenswert«, meinte mein Freund. »Sie ist unbedingt ein bildhübsches Mädel.«
»Was nicht beweist, dass sie auch Verstand hat.«
»Verstand wäre zu viel gesagt. Sie verfügt über ein kindlich naives Raffinement. Sie weiß genau, dass sie damit fast jeden Mann einwickeln kann, und sie hat das ausgenutzt.«
Ich rief Lieutenant Crosswing an und gab ihm einen kurzen Abriss von dem, was wir herausgefunden hatten.
»Ich habe heute Morgen mit dem Districtsanwalt gesprochen«, sagte er. »Er ist dafür, Bellery als eventuellen Komplicen festzuhalten. Es besteht immerhin die Möglichkeit, wenn nicht sogar die Wahrscheinlichkeit, dass er der Gang, die den Raub ausführte, die nötigen Anweisungen gegeben hat.«
»Wenn der D. A. die Verantwortung übernimmt, so kann uns das gleich sein«, meinte ich. »Ich bin der Ansicht, Bellery ist zwar ein Lump und Gauner, aber in diesem Fall ist er wirklich unschuldig.«
Crosswing bat uns, ihm einen schriftlichen Bericht für seine Akten zu schicken, was ich ihm auch versprach.
Ich hatte gerade wieder aufgelegt, als es klingelte.
»Cotton«, meldete ich mich.
»Ist das FBI?«
Es war eine gehetzte, schrille Frauenstimme.
»Ja.«
»Hier ist Stella. Wissen Sie, wer Stella ist?«
»Miss Steresch. Was ist los?«
Ich wusste sofort, dass das Mädchen in Panik war.
»Sie sind hier. Sie wollen mich holen. Helfen Sie mir. Um Gottes willen, schnell.«
Ich hörte etwas, das wie Krachen und Splittern klang und hielt mich nicht mit einer Antwort auf.
Über das Hauptquartier in der Center Street bekam ich innerhalb von zwanzig Sekunden die Polizeistation in Ogden Avenue.
»Hier FBI. Sofort einen Streifenwagen nach Nelson Avenue 27. Ein Mädchen ist in Gefahr. Jeder ist zu verhaften, der dort ist. Eventuell verfolgen und Alarm an andere Streifenwagen.«
»Okay«, war die Antwort, und dann stülpte ich den Hut auf den Schädel und packte Phil am Ärmel.
»Die anderen sind hinter Stella her«, sagte ich hastig. »Sie sind genau so klug wie wir, vielleicht noch klüger.«
Mein Freund begriff, und schon eine Minute später jagten wir die Columbus Avenue hinunter. Die Sirene schrillte, das Rotlicht flackerte.
Am Cathedral-Parkway ging es mit schreienden Reifen in die Rechtskurve bis zur Lennox Avenue und dann über die Brücke über den Grand Boulevard links ab. An der Jerome Avenue wollte ein Lieferwagen noch schnell vorüber. Wir erwischten ihn am hinteren Kotflügel, und er krachte gegen einen Lichtmast.
Die Arme schmerzten mich von der Anstrengung, aber ich hielt das Steuer krampfhaft fest.
Nelson Avenue. Der Wagen schlitterte, als ich die Bremsen trat. Vor dem Haus stand ein Streifenwagen. Daneben eine heftig gestikulierende Frau.
»Wir kamen vor sieben Minuten, genau zwei Minuten zu spät«, berichtete der Sergeant.
Die Frau unterbrach ihn.
»Es kamen zwei Kerle in einem Wagen. Sobald ich sie sah, hatte ich eine üble Vorahnung. Sie klingelten, und als Miss Steresch nicht aufmachte, trommelten sie gegen die Tür. Dann waren sie plötzlich drinnen. Ich nehme an, sie hatten einen Nachschlüssel. Ich hörte das Mädchen schreien und telefonierte an die Polizei. Dann schleppten sie sie heraus und stießen sie in den Wagen. Sie hatte nichts an als einen Hausanzug. Kaum waren sie weg, als die Cops kamen.«
»Wie sahen die beiden aus?«, fragte ich, und da erwies sich wieder, wie unzuverlässig die Beobachtungen von Zeugen sind.
Die Frau konnte sich nicht einmal an die Haarfarbe und die Größe der beiden Gangster erinnern.
Im Innern des Hauses sah es aus wie nach einer Schlacht. Der Tisch war umgeworfen, ein Stuhl zerbrochen und die Scherben einer Vase lagen herum. Augenscheinlich hatte sich Stella verzweifelt gewehrt.
Ich versuchte von der Nachbarin zu erfahren, was für einen Wagen die beiden gefahren hatten, aber auch das wusste sie nicht. Trotzdem gaben wir einen Alarm durch. Es war Kidnapping, und darauf stand nach dem Lindbergh-Gesetz die Todesstrafe.
Der Sergeant des Streifenwagens fragte, ob er noch gebraucht werde, und wir schickten ihn weg. Die Cops konnten uns jetzt nicht mehr helfen.
Wir schlossen die Tür von innen und stellten zuerst einmal den Tisch wieder auf. Dann setzten wir uns und begarinen zu überlegen.
»Wenn das Mädchen entführt wurde, so kann das nur geschehen sein, weil gewisse Leute annahmen, dass sie darüber im Bild ist, wo Amiglio die Juwelen versteckt hat. Es können nicht die Leute des Syndikats sein, denn die wüssten es sowieso. Es kommt nur die Konkurrenz in Frage. Bis jetzt haben wir immer gewusst, mit wem wir es zu tun haben. Diesmal tappen wir vollständig im Ungewissen.«
Phil stützte den Kopf in die Hand. Er machte ein so ratloses Gesicht, wie ich es selten bei ihm gesehen hatte.
»Wenn ich mir so überlege, was die Kerle mit dem Mädchen anstellen werden, wenn sie glauben, etwas von ihr erfahren zu können, so sehe ich schwarz«, sagte er.
»Vorausgesetzt, dass sie überhaupt etwas weiß.«
»Das ist es ja«, meinte er. »Ich bin der Überzeugung, dass sie von der ganzen Geschichte keine Ahnung hat und gar nicht in der Lage ist, etwas zu verraten. Das aber werden ihr die Gangster nicht abnehmen. Ich gäbe etwas darum, wenn ich wüsste, wo sie steckt.«
Im gleichen Augenblick klingelte es lang und fordernd. Wir sahen uns an, und mein Freund huschte an das Fenster und spähte durch die Gardine.
»Zwei Männer«, flüsterte er.
»Schon wieder?«
Dabei wurde mit klar, dass diese zwei Männer nur von der Gegenseite sein konnten. Vielleicht waren die Burschen vom Syndikat auf dieselbe Idee gekommen wie die Konkurrenz oder… Möglicherweise war auch dies die Konkurrenz und Stella war in den Händen der Syndikat-Leute.
Jedenfalls sollten sich die Burschen geirrt haben, wenn sie dachten, sie könnten ein wehrloses Mädchenüberrumpeln. Es klingelte nochmals.
Ich zog meine Smith & Wesson und schob den Sicherungsflügel zurück. Phil ging auf Fußspitzen zur Tür. Als er sie mit einem Ruck aufriss, starrten die beiden Kerle, die davorstanden, vollkommen perplex in die Läufe unserer Pistolen.
»Immer hereinspaziert, meine Herrschaften«, sagte ich.
In solchen Fällen habe ich ein Lachen, das dem, der damit gemeint ist, nichts Gutes verheißt. Die zwei Ganoven folgten unserer Aufforderung. Es blieb ihnen ja nichts anderes übrig.
Während Phil sie in Schach hielt, nahm ich ihnen die Kanonen ab.
»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren«, forderte ich sie auf und winkte dabei mit meiner Waffe.
»Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen?«, eröffnete Phil dann die Unterhaltung.
Die zwei blickten sich an. Sie waren offenbar vollkommen bedeppert.
»Wir wollten Miss Steresch besuchen«, sagte der eine, und der andere fügte hinzu.
»Wir sind alte Bekannte.«
»Und dazu bringt ihr eure Artillerie mit?«, konterte ich.
Sie rutschten unruhig auf ihren Sitzen herum und wussten keine Antwort.
»Hört mal, Boys, ihr habt die Wahl zwischen dem Gefängnis im Keller des FBI und einer nachfolgenden Gerichtsverhandlung, bei der ihr gewaltig verknackt werdet, und der Möglichkeit, dass wir euch laufen lassen«, sagte ich 28 gemütlich. »Was von beiden zieht ihr vor?«
»Wir haben nichts Unrechtes getan und wissen überhaupt nicht, was Sie von uns wollen«, maulte der eine, ein großer, rothaariger Bursche, über dessen linke Wange eine Narbe lief.
»Das wird sich noch finden. Wenn wir euer Sündenregister durchgesehen haben, werdet ihr weniger frech sein«, meinte mein Freund, der langsam die Geduld verlor. »Entweder ihr packt aus oder ihr seid geliefert.«
»Was meint ihr zum Beispiel dazu«, fuhr ich fort, »wenn ich euch jetzt in Notwehr über den Haufen schieße? Denkt ihr, dass ein Mensch daran glaubt, ihr wäret aus vollständig selbstlosen Beweggründen hier erschienen?«
Die beiden bekamen es mit der Angst.
»Zuerst, wer seid ihr und welchem Verein gehört ihr an?«, fragte Phil. »Es hat keinen Sinn, wenn ihr uns Märchen erzählt. Ihr seid registriert, und wenn ihr uns belügt, so sitzt ihr noch tiefer in der Tinte als jetzt.«
Es folgte eine beklommene Stille. Dann plötzlich raffte sich der Rotkopf auf. Ohne auf die warnende Geste seines Kumpanen zu achten, blubberte er:
»Ich bin Jim Flix, meine Freunde nennen mich Ginger…« Er schwieg fast erschreckt über seine eigene Courage, und dann sagte er leise: »Ich gehöre keiner Gang an. Fragen Sie Blue Beard (Blaubart), er wird es Ihnen bestätigen.«
»Natürlich wird er das bestätigen. Er wird sogar beschwören, du wärest ein Engel vom Himmel«, schnauzte ich. »Ihr gehört zu den ›Löwen‹.«
Das war ein Schuss ins Blaue, aber er schien gesessen zu haben.
Die beiden schreckten zusammen, und dann versuchten sie uns weiszumachen, sie hätten noch nie etwas von dieser Gang gehört.
»Dann machen wir es eben anders«, grinste mein Freund. »Ihr werdet uns zum Office begleiten, und das Weitere wird sich dort finden.«
Wir standen auf. Ich hatte gehofft, einer von beiden würde in letzter Sekunde umfallen, aber irgendjemand oder irgendetwas schreckte sie mehr als die Aussicht, hinter Gitter zu gehen.
Gehorsam erhoben sie sich.
Phil dirigierte sie nach draußen und hielt sie mit der Pistole in Schach, bis ich die Tür in Ermangelung eines Schlüssels mit einem Siegel des FBI verschlossen hatte.
Dann gingen wir hinaus auf die Straße. Die wenigen Passanten merkten nicht, dass zwei Verbrecher verfrachtet wurden.
Ich nahm ein paar Handschellen heraus und legte vorsichtshalber die eine Hälfte um das linke Handgelenk des Roten und die zweite um das rechte seines Komplicen. So waren wir sicher, dass keiner von beiden unterwegs versuchen konnte, aus dem fahrenden Wagen zu springen. Ich glitt hinters Steuer, und gerade als Phil mir folgen wollte, hörten wir in dem Bungalow, den wir gerade verlassen hatten, die Telefonklingel.
»Ich sehe nach«, sagte mein Freund und lief zurück.
Ich hielt meine Pistole auf die beiden gerichtet und wartete.
In meiner Nase begann es zu kribbeln, als ob sich ein paar Ameisen hineinverirrt hätten. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte das Niesen zu unterdrücken. Ich werde das im ganzen Leben nicht mehr probieren. Die Ameisen schienen sich rapide zu vermehren, und dann hatte ich das Gefühl, in meiner Nase explodiere eine Handgranate.
Das war die letzte Empfindung, die ich für geraume Zeit hatte.
***
Bericht von Phil Decker:
Als der Fernsprecher in Stella Stereschs Bungalow klingelte, beeilte ich mich. Es konnte jemand sein, der keine Ahnung davon hatte, dass das Mädchen entführt worden war. Es war aber auch möglich, dasä der Anrufer damit rechnete, die beiden Gangster, die wir soeben verfrachtet hatten, währen noch im Haus, und ihnen etwas mitteilen oder von ihnen hören wollte.
Ich riss die Tür auf und lief ins Wohnzimmer, wo der Apparat stand. Ich hob den Hörer von der Gabel und meldete mich, möglichst leise, mit »Hallo«.
»Cox Brothers. Ich verbinde«, sagte eine Mädchenstimme, und dann war Mr. Cox am Apparat.
»Mit wem spreche ich?«, fragte er.
»Ich bin Phil Decker vom Federal Bureau of Investigation. Mein Kollege Cotton war heute bei Ihnen. Sie können mir ruhig anvertrauen, was Sie wollen.«
»Ich habe Miss Steresch etwas zu fragen. Können Sie die Dame rufen?«
»Zur Zeit nicht. Sie wurde nämlich vor ungefähr einer Stunde, kurz bevor wir hier ankamen, entführt.«
Ich hörte einen Schreckensruf und dann die Frage.
»Von wem?«
»Wenn ich dass wüsste, so wäre ich zufrieden. Offenbar dachten gewisse Leute, der ermordete Lucio Amiglio hätte ihr etwas in Aufbewahrung gegeben oder sie wüsste, wo er die betreffende Sache versteckt habe. Ich nehme an, man wird versuchen sie zu zwingen, das zu sagen, was ihr bekannt ist.«
»Das ist ja furchtbar. Das arme Mädchen tut mit gewaltig leid.«
Damit war ich natürlich nicht klüger als vorher, und darum fragte ich:
»Wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie Miss Steresch sprechen wollten? Es ist Ihnen doch wohl bekannt, dass wir G-men dieselbe Schweigepflicht haben wie ein Anwalt.«
»Ich erhielt vor einer halben Stunde den Besuch eines Herrn, der sich als Mr. Rasby vorstellte und mich bat, auf meine Klientin einzuwirken, damit sie ihm ein Paket oder Köfferchen ausliefere, das sie von Mr. Amiglio zur Aufbewahrung bekommen habe. Er sagte, dieses Köfferchen oder Paket enthalte Dinge, die ihm kürzlich gestohlen worden seien. Er meinte, Miss Steresch könne sie bedenkenlos herausgeben, da sie für keinen Dritten von Wert seien. Er sei bereit, ihr für diese Freundlichkeit tausend Dollar zu bezahlen. Ich sagte diesem Mr. Rasby, ich müsse mich zuerst mit meiner Klientin in Verbindung setzen. Ich könne mir nicht denken, dass sie etwas Derartiges im Besitz habe, da sie mich sonst bestimmt um Rat gefragt hätte. Er will heute Abend um sieben kommen oder telefonieren. Was soll ich dem Mann nun sagen?«
»Wenn er kommt, gar nichts. Ich werde sofort zwei G-men schicken, die ihn ohne Weiteres festnehmen werden. Sollte er telefonieren, so halten Sie ihn hin und versuchen Sie, ihn dazu zu veranlassen, dass er persönlich zu Ihnen kommt. Sagen Sie meinetwegen, Sie hätten Miss Steresch noch nicht erreicht oder auch, sie bestände darauf, diesen Mr. Rasby persönlich zusprechen.«
»Hören Sie mal, Mr. Decker. Es ist mir furchtbar unangenehm, wenn Sie einen Menschen, der mich in gutem Glauben an meine Ehrlichkeit aufsucht, in Haft nehmen. Ich weiß nicht, wie ich eine derartige Handlungsweise vor meinem Gewissen verantworten und mit meiner Ehre als Anwalt vereinbaren kann.«
»Sie sind vollkommen auf dem Holzweg, Mr. Cox.« Ich fing an, mich über den störrischen Kerl zu ärgern. »Ihre Klientin befindet sich zurzeit wahrscheinlich in Lebensgefahr. Sie sind in erster Linie verpflichtet, für Ihre Klientin einzustehen und nicht einen x-beliebigen Gangster zu schützen, der Ihnen ein Märchen erzählt hat.«
»Aber der Mann sah doch so vertrauenswürdig aus« protestierte Mr. Cox.
»Die meisten Gauner sehen vertrauenswürdig aus, sonst hätten sie keinen Erfolg«, belehrte ich ihn und erreichte es, nachdem wir noch ein paar Minuten palavert hatten, dass er versprach, zu tun, um was ich ihn bat.
Ich legte auf, und in diesem Moment hörte ich ein Geräusch, das mich veranlasste, eiligst nach draußen zu laufen.
Es war der Klang eines Motors, der zu scharf und mit zu viel Gas gestartet wurde. Es war jedoch kein fremder Motor, sondern einer, dessen Ton ich aus Hunderten herausgehört hätte, der Jaguar Jerrys.
Als ich hinauskam, sah ich den Jaguar, als er gerade schlitternd in die Linkskurve in Richtung Jerome Avenue bog.
Irgendetwas war das schiefgegangen. Sollten die beiden Gangster trotz der Handschellen die Flucht ergriffen haben und war Jerry ihnen auf den Fersen? Das klang einfach unmöglich.
Die Kerle waren aneinandergefesselt, und mein Freund hatte den Schlüssel in der Tasche.
Ich konnte mir nur eines denken, nämlich dass ein dritter Mobster Jerry überrumpelt, niedergeschlagen oder vielleicht sogar umgebracht hatte und nun am Steuer seines Jaguar das Weite suchte.
Ich war in Versuchung, einen Mann, der gerade in seinem Chevrolet gegenüber vorbeifuhr, zu ersuchen oder zu zwingen, mir den Wagen zu überlassen und hinter den Flüchtigen herzujagen. Beizeiten fiel mir dann noch ein, dass der Chevrolet niemals imstande sein würde, den Jaguar einzuholen.
Ich rannte also zurück ins Haus, rief im Office an und ließ mich mit Mr. High verbinden.
»Jerry ist soeben in der Nelson Avenue von zwei oder drei Gangstern in seinem eigenen Wagen entführt worden. Die Entführer flüchteten in Richtung Jerome Avenue.«
»Geben Sie mir Ihre Nummer und warten Sie.«
Ich las die Telefonnummer Stella Stereschs von dem Schildchen am Telefon ab und gab sie durch. Dann saß ich da und wartete. Das Warten fiel mir verdammt schwer, aber ich wusste, dass gerade jetzt alles nur Menschenmögliche getan wurde, um den Jaguar und damit Jerrys Entführer und ihn selbst aufzustöbern.
Es dauerte nur vier Minuten, bis Mr. High sich wieder meldete.
»Ich habe Großalarm gegeben. Alle Polizeistationen, alle Patrouillenwagen und alle Cops der Stadt sind auf der . ' 31 Suche nach Jerry. Ich habe alles getan, was ich konnte. Jetzt erzählen Sie mir aber bitte, wie es überhaupt zu dieser ungeheuerlichen Geschichte kommen konnte.«
Ich berichtete und vergaß auch nicht den Namen Jim Flix, Spitzname Ginger, und den zweiten Burschen, von dem ich nur wusste, dass er Blaubart genannt wurde. Ich gab die Personenbeschreibung der beiden, und dann hatte ich alles getan, was in meiner Macht stand.
Noch einmal, untersuchte ich das ganze Haus bis unters Dach, aber ich fand nichts, was mir hätte weiterhelfen können. Nur ein Kästchen, das eine ziemliche Menge wertvollen Schmucks enthielt, nahm ich mit. Ich hielt das für sicherer.
Wenn Stella mit heiler Haut davonkam, was ich bezweifelte, so sollte sie ihre Ringe und Armbänder unversehrt vorfinden.
Dann griff ich mir ein Taxi und fuhr ziemlich niedergeschlagen ins Office.
Dort war alles in großer Aufregung. Nochmals musste ich Mr. High berichten, der hinter die Fahndung nach dem Jaguar und seinen Insassen immer wieder von Neuem Druck setzte.
Dann wurde ich von meinen Kameraden bestürmt, soweit diese im Haus waren. Die meisten befanden sich auf der Suche nach Jerry.
Dann bekam mich der alte Neville zu packen. Er fasste mich am Arm und schleppte mich ohne Weiteres in sein Zimmer.
»Ich habe es ja immer gesagt, mit euch nimmt es noch mal ein schlechtes Ende«, polterte er. »Ich habe mir die Mühe gemacht, den ganzen Aktenwust, den ihr da zusammengetragen habt, zu überfliegen. Viel Vernünftiges habe 32 ich nicht gefunden. Die zwei Gauner ›Ginger‹ und ›Blaubart‹ kenne ich. Es sind Lumpen, die nicht einmal das haben, was man Ganovenehre nennt. Sie verkaufen sich jeweils an den, der am meisten zahlt, und wer das in diesem Fall ist, steht in den Sternen geschrieben, entweder das Syndikat oder die Gang, die die Glitzerchen aus Detroit nach New York geschafft und sie dem alten Carimian verkauft oder in Aufbewahrung gegeben hat. Was ich nicht ganz begreife, ist, dass man Amiglio persönlich ans Leder gegangen ist, denn dadurch bekommt keiner die Steine. Es könnte ein Racheakt sein. Man könnte ihn auch beseitigt haben, weil man sicher zu sein glaubte, er habe das Zeug zu Hause, und dann fand man es nicht. Es ist auch möglich, dass man ihn erledigt hat, um den Weg zu seiner Freundin Stella freizumachen, von der man annahm, dass sie die Steine aufbewahrte. Ich wüsste auch keinen anderen Grund für ihre Entführung. Dass die Burschen Jerry und den Jaguar mitgenommen haben, halte ich nur für eine Notlösung. Die zwei sahen eine Gelegenheit, wegzukommen und nutzten diese aus. Wieso Jerry sich hat hochnehmen lassen, ist mir unklar. Wenn sie ihn nicht in der ersten Aufregung erledigt haben, so werden sie sich hüten ihm auch nur ein Haar zu krümmen.«
Das war es auch, was ich mir die ganze Zeit über einzureden versuchte. Auch der gefährlichste Verbrecher hütet sich davor, einen G-man zu ermorden. Noch niemals ist einer, der sich dazu hinreißen ließ, davongekommen.
Während ich darüber nachdachte, schnüffelte Neville immer noch in dem Aktenstück. Dann plötzlich schnaufte er durch die Nase wie ein verschnupftes Walross.
»Monty Blyle«, knurrte er. »Der Bursche läuft noch frei herum, und ich lasse mich braten, wenn ich ihm nicht Verschiedenes aus der Nase ziehen werde.«
»Das hätten wir auch schon gern getan«, meinte ich. »Aber wir haben ihn nicht, und das ist der wunde Punkt.«
»So, ihr habt ihn nicht, ihr Schafsköpfe. Jetzt ist es fünf Uhr. Was gibst du mir, wenn ich dir den Lumpenhund innerhalb von fünf Stunden auf einem Tablett serviere? Wenn du willst, stecke ich ihm sogar eine Zitrone ins Maul.«
Er wartete die Antwort gar nicht ab, stülpte seinen breitrandigen Hut auf den Hinterkopf und überzeugte sich mit einem schnellen Griff davon, dass seine Kanone an Ort und Stelle war.
Dann brauste er ab.
Ich konnte mir vorstellen, dass es innerhalb der nächsten Stunden im East End, im Italiener-, im Polen-Viertel und vielleicht auch in Harlem einen heillosen Wirbel geben würde.
Als ich noch überlegte, ob ich es Neville nachmachen und auf eigene Faust losziehen sollte, liefen die ersten Meldungen ein.
An den verschiedensten Ecken und Enden der Stadt wollte man einen roten Jaguar gesichtet haben, aber dabei blieb es. Alle möglichen roten Wagen wurden gestoppt und teilweise zu den Polizeistationen geschleppt, darunter befand sich auch ein roter Jaguar, aber unglücklicherweise hatte er die falsche Nummer und gehörte dem Vorsitzenden der Senatskommission zur Verhütung des Gangsterunwesens.
Immer wieder wollte ich verschwinden, und immer wieder hielten irgendwelche Meldungen mich zurück. Gegen neun Uhr, als es bereits dämmerte, fing ich an, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Auch Neville hatte nichts hörfen lassen.
»Der Teufel hole den ganzen Mist«, sagte ich zu mir selbst, und dann nahm auch ich meinen Hut und bestellte einen der wenigen Wagen, die noch in der Garage standen.
Ich war bereits im Begriff hineinzu springen, als oben ein Fenster aufflog und jemand aufgeregt winkte. Die Entfernung war zu groß, um etwas verstehen zu können, und so lief ich wieder in den Bau zur Anmeldung und ließ mich mit dem zwölften Stockwerk Verbinden.
»Meldung von der Polizeistation 312 am Grand'Boulevard. Im Claremont Park, und zwar genau in der Mitte, soll ein roter Jaguar mit einem schlafenden Fahrer stehen. Ein Liebespaar, das dort spazierenging, hat es gesprächsweise erzählt. Sie wussten sogar die Nummer, und diese Nummer stimmt.«
Das genügte.
Ich brauchte nicht länger als siebzehn Minuten. Vor mir war bereits ein Patrouillenwagen der Stadtpolizei angekommen. Das Erste, was ich sah, war Jeriys etwas verlegen grinsendes Gesicht.
Trotzdem ich heilfroh war, ihn mit heiler Haut wiederzusehen, pfiff ich ihn zuerst einmal an.
»Du hast die ganze Stadt durcheinandergebracht . Dreihundertsechzig Steifenwagen der City Police und vierzig von uns sind unterwegs, um den verlorenen Sohn zu suchen, und wir haben schon angefangen, für die Blumen beim Begräbnis zu sammeln. Neville ist auf dem Kriegspfad und wird vor lauter Wut über dein frühes Ende ein paar Dutzend großer und kleiner Ganoven umlegen. Selbst Mr. High sitzt noch im Office und weint blutige Tränen um dich.«
»Du lieber Himmel«, stöhnte Jerry. »Die tun ja alle, als hätten sie noch niemals einen über den Schädel bekommen. So was kann schließlich jedem passieren. Sag mal, Phil, hast du schon mal zum Unrechten Zeitpunkt niesen müssen?«
»Ganz bestimmt. Erst vorgestern, als ich gerade den Mund voll Whisky hatte und der durch die Nase wieder rauskam.«
»Na, siehst du, so ging mir das heute. Ich musste niesen, und die Gelegenheit benutzte einer der beiden Lumpen um mir eins auf den Schädel zu geben. Dann holten sie den Schlüssel aus meiner Tasche, machten die Armbänder ab und fuhren einfach weg. Ich muss längere Zeit weg gewesen sein, denn als ich aufwachte, lag ich im Fond auf den Polstern des Wagens. Ich glaubte, ich läge zu Hause im Bett, drehte mich auf die andere Seite und schlief.«
»Du schläfst, während alles deinetwegen in Aufruhr ist«, schimpfte ich. »Es geht nichts über ein ruhiges Gewissen.«
»Auf alle Fälle war es so, und als mich die Cops vor zehn Minuten weckten, wurde ich furchtbar böse.«
»Auch das noch. Zuerst lässt du ein paar notirische Gangster laufen, anstatt sie auf Nummer sicher abzuliefern, und dann bist du auch noch böse.«
Wahrscheinlich hätten wir uns noch länger gestritten, wenn ich nicht auf den Einfall gekommen wäre, im Office anzurufen, damit die Suchaktion abgeblasen wurde. Dort war man natürlich erfreut und erleichtert. Ich beauftragte einen der Cops, meinen Wagen zurück -34 zufahren und setzte mich ans Steuer des Jaguar.
Ich traute Jerry das Fahren noch nicht so ganz zu. Er machte immer noch einen leicht benebelten Eindruck.
***
Soweit Phils Bericht, und jetzt will ich wieder selbst erzählen.
Als wir dann im Office ankamen, war eitel Ruhe und Frieden. Mr. High war nach Hause gegangen, die Suchkommandos ebenfalls. Nur der Nachtdienst hielt die Stellung. Der Einzige, der fehlte, war Neville, aber über den brauchte man sich keine Sorgen zu machen.
Wir setzten uns zusammen, ließen aus einer nahen Wirtschaft einen Haufen Sandwiches und eine Flasche holen und vergaßen für eine halbe Stunde den ganzen Zirkus um die geraubten Steine.
Um elf Uhr polterte jemand über den Gang. Die Tür flog auf, und etwas purzelte herein, das sich erst beim näheren Zusehen als ein ziemlich ramponiertes Stückchen Mensch entpuppte.
Dahinter stand Neville, den Hut im Nacken, die Daumen unter die Hosenträger gehakt und grinste.
»Da habt ihr das Würstchen«, trompetete er. »Ich musste die ganze Stadt durchsuchen, bis ich ihn bei LING FO in Chinatown auf stöberte, und dann wollte der Lump ausreißen. Dem habe ich gezeigt, was es heißt, dem alten Neville auszukneifen.«
Monte Blyle, denn er war es, rappelte sich mit Mühe hoch und blickte vollkommen verstört um sich. Als Neville wieder einen Schritt vortrat, rannte er stolpernd um meinen Schreibtisch herum und schrie laut um Hilfe.
Er war so sehr eingeschüchtert, dass es ein Leichtes war, ihn zum Reden zu bringen.
Zuerst schwor er tausend Eide, seit dem damaligen Misserfolg keinen Einbruch mehr begangen zu haben und auch an keinem beteiligt gewesen zu sein. Wie er versicherte, lebte er vom Glücksspiel und von, wie er sich ausdrückte, kleinen, harmlosen Tricks.
»Und was machen die ›Löwen‹?«, fragte ich ihn.
Er erschrak tödlich.
»Mit denen habe ich nichts zu tun«, beteuerte er. »Ich bin froh, dass ich mich beizeiten abgesetzt habe. Diese ganze Bande, die unter dem Kommando vom Syndikat steht, passt mir nicht.«
Das war die Bestätigung für das, was wir eigentlich schon gewusst hatten. Die »Löwen« gehörten dem Syndikat an.
»Wer sind denn nun die Bosse des Syndikats?«, fragte ich.
Er markierte den Unwissenden, bis ihm dann plötzlich ein Gedanke kam.
»Ich kannte nur Amiglio und auch den lediglich vom Ansehen. Ich sagte ja schon, mit denen will ich nichts mehr zu tun haben.«
Der Kerl war trotz seiner Angst gar nicht so dumm. Dass Lucio Amiglio einer der Bosse des Syndikats in New York war, konnte er getrost eingestehen. Amiglio war tot, und so würde ihn niemand zur Rechenschaft ziehen.
Es ist eine alte Tatsache und ein uralter Trick, die Schuld auf Leute zu schieben, die sich nicht mehr wehren können.
»Haben Sie Ginger und Blaubart in letzter Zeit gesehen?«, fragte Phil.
Er tat, als kenne er die beiden nicht, und erst, als Neville ihn gewaltig anpfiff, und ihm mit einer Tracht Prügel drohte, bequemte er sich, zu gestehen, dass er die zwei Ganoven kürzlich in einer Kneipe in der Mullberry Street getroffen hatte.
»Was machen die beiden Lumpen zurzeit?«, fragte ich.
»Sie haben es mir nicht verraten. Sie sagten nur, sie hätten neuerdings einen sehr guten.Job, der risikolos und einträglich wäre.«
»Und ließen sie gar nichts darüber verlauten, welcher Art dieser Job ist?«
»Nein, obwohl ich sagte, sie suchte selbst eine geregelte Beschäftigung, hielten sie dicht. Es muss ihnen aber nicht schlecht gehen.«
»Das habe ich heute gemerkt«, meinte ich. »Sie sind im Begriff, sich gewaltig mausig zu machen. Wissen Sie, wo die beiden gewöhnlich verkehren?«
»Das kann ich nicht sagen, ich sah sie einmal hier und einmal da.«
»Auch in der Pelham Street?«
Der kleine Gangster schreckte zusammen. Die Erwähnung der Straße schien ihm gar nicht gut zu tun, aber wir konnten ihn weder in Gutem noch in Bösem dazu bringen, eine Angabe über die ›Löwen‹ zu machen.
Da zurzeit nichts gegen ihn vorlag, mussten wir ihn, wenn auch außerordentlich ungern, laufen lassen, ein Umstand, der bei Neville lebhaften Protest auslöste.
Das Einzige, was ihn einigermaßen versöhnte, war, dass ich Blyle einen unserer Leute auf den Pelz setzte. Er hatte mit einer derartigen Bravour geleugnet, etwas mit den »Löwen« zu tun zu haben, dass ich das Gegenteil annahm.
Wie die Dinge lagen, waren wir vollkommen am Ende.
Unsere Aufgabe war, zwei Morde zu klären und das Mädchen Stella zu finden, bevor auch dieses sterben musste. Die Wiederbeschaffung der Juwelen kam erst in zweiter Linie. Dieser Punkt würde sich automatisch klären. Wir wären glücklich gewesen, wenn wir wenigstens, was den Aufenthalt Stellas anbetraf, einen Anhaltspunkt gehabt hätten.
Dass ihre Entführung mit dem Juwelenraub zusammenhing, war sicher. Welche der beiden Parteien, seien es nun diejenigen, die .ihre Beute dem Hehler in der 15.Straße übergeben hatten oder diejenigen, die sie dort geraubt und dann anscheinend wieder verloren hatten, das Mädchen kidnappten, wussten wir nicht., Eigentlich wussten wir gar nichts.
Während wir uns buchstäblich die Haare rauften, kam Neville, der für kurze Zeit verschwunden war, zurück.
»Geht ihr mit?«, fragte er vergnügt.
»Wohin?«, wollte ich wissen, denn ich kannte Nevilles nächtliche Ausflüge, die sich meist bis zum Morgen ausdehnten, zur Genüge.
»Schnüffeln gehen und im Übrigen das Beste hoffen. Ich möchte mich etwas umsehen, und dazu brauche ich Gesellschaft. Ich will beileibe niemanden ausfragen oder verhören. Gangster erzählen niemals die Wahrheit, und schon gar nicht, wenn Mord im Spiel ist. Je dringender und klüger man herumhorcht, um so weniger erfährt man. Je harmloser und je dummer man sich aber aufspielt, umso unvorsichtiger werden die Mörder. Wir dürfen nicht die Neunmalklugen spielen. Mir fällt das ja nicht schwer, ich bin ja vpn Natur aus nicht mit viel Verstand gesegnet.« Er grinste vielsagend. »Ich muss mir 36 also nicht viel Mühe geben, aber euch möchte ich warnen.«
»Sag um Gottes willen, was du vorhast«, bat Phil.
Wenn Neville anfing, Reden zu halten, so hatte das etwas zu bedeuten.
»Genau was ich sage, bummeln gehen.«
»Na schön, lassen wir uns überraschen.«
Wir kletterten in meinen Wagen, und unser alter Kollege machte den Führer.
An der Bowery, die, obwohl man die Hochbahn abgerissen hat, immer noch denselben trostlosen Eindruck macht, blickte er sich suchend um, und dann kommandierte er:
»Stop. Wir sind da. Steckt die Hände in die Tasche, sonst kann es euch passieren, dass der Inhalt spurlos verschwindet, ohne dass ihr etwas merkt.«
EAST END BAR stand auf dem verschmutzten Schild über der Tür. Bevor wir eintraten, blickte Neville uns prüfend an, feixte und sagte:
»Schlipse ab, Kragen auf.«
Wir taten ihm auch diesen Gefallen, und dann stieß er die Tür auf.
Die Kneipe war größer, als es den Anschein gehabt hatte. Sie war lang und schmal wie ein Handtuch. Zur Rechten stand die Theke und dahinter ein Wirt, dem man sofort ansah, dass er früher einmal Boxer oder Catcher gewesen war. Sein Nasenbein war gebrochen und schief zusammengewachsen, seine Ohren waren lädiert und seine rechte Augenbraue nur noch teilweise vorhanden.
Neben ihm stand eine hochblonde Walküre, die mich an Wagners Rheintöchter erinnerte. Sie klapperte verliebt mit ihren pechschwarzen Augenwimpern und begrüßte Neville überschwänglich. Wenn die breite Theke nicht dazwischen gelegen hätte, so wäre sie ihm wahrscheinlich um den Hals gefallen.
Es gab an der Tonbank noch drei leere Hocker, und wir setzten uns.
Während Neville die Blonde wortreich begrüßte, sahen wir uns um. Ich fand eigentlich nichts Besonderes an dem Laden. Er war genau so, wie man sich eine Kaschemme der Bowery vorstellt. Es wurde getrunken, gegrölt, geknobelt, gestritten, Karten gespielt und an einigen Tischen geflüstert.
Natürlich fehlten auch die leichten Mädchen nicht, die meist zu den älteren Jahrgängen gehörten.
Ich sah auch drei oder vier Gesichter, die mir bekannt vorkamen. Wahrscheinlich hatte ich sie in unserem »Familienalbum« gesehen.
Dann bemerkte ich, wie Neville sich zu der blonden Jungfer hinüberbeugte und flüsterte:
»War Black-Jim schon hier?«
»Und ich dachte schon, du kämest meinetwegen«, girrte sie. »Jim sitzt ganz hinten rechts, aber ich weiß nicht, ob er heute ansprechbar ist. Er hat Krach mit seiner Alten gehabt und ist im Begriff, sich zu besaufen.«
»Ist er schon voll?«
»Nein, aber auf dem besten Weg dazu.«
Neville zwinkerte mir zu, stand auf und schlenderte, leise schwankend, als ob er bereits geladen hätte, durch die Tischreihen, Dann blieb er stehen, schlug einem Gast, den ich auf die Entfernung nicht erkennen konnte, auf die Schulter, setzte sich zu ihm und winkte dem Kellner, der sein Haar aus der Stirn strich und sich beeilte, den offenbar bevorzugten Gast zu bedienen.
»Hallo Jerry, hallo Phil«, grölte unser Kollege. »Kommt her. Meint alter Freund Jim möchte euch kennenlernen.«
Wir rutschten von unseren Hockern und spielten, genau wie Neville, die leicht Angetrunkenen.
Der »schwarze Jim« trug seinen Namen mit Recht. Sein Haar war schwarz wie seine Augen, seine Haut bräunlich wie die eines Mexikaners. Als er zur Begrüßung freundlich grinste, stellte ich fest, dass auch seine Zähne in etwa von derselben Farbe waren.
Er reichte uns eine mächtige Pranke und schrie nach dem Kellner, um eine Runde auffahren zu lassen.
»Old Joes Freunde sind auch die meinen«, verkündete er mit Überzeugung. »Der alte Gauner hat mich einmal herausgehauen und mir zehn Kisten Gin zugeschustert. Das vergesse ich ihm im Leben nicht. Denkst du noch daran, alter Junge?«
Neville beteuerte, dass er ebenfalls noch daran denke. Ich kannte die Angelegenheit, um die es vor grauen Zeiten gegangen war, als die Alkoholschmuggelboote noch außerhalb der Dreimeilenzone kreuzten und die Flüsterkneipen florierten.
»Trinkt«, war der Wahlspruch des schwarzen Jim, und so beeilten wir uns, den recht annehmbaren Gin zu kippen und eine neue Lage zu bestellen.
Während der nächsten Runden beschränken wir uns aufs Zuhören. Die beiden anderen tauschten Erinnerungen aus und wurden immer fröhlicher. Zum Schluss beauftragte Neville den Kellner, die Flasche auf den Tisch zu stellen. Damit wurde die Trinkerei gemütlicher und ausgiebiger.
Als die zweite Flasche aufgefahren wurde, hatte Jim schwimmende Augen, und auch mir wurde es etwas schummerig. Neville jedoch schien sich in seinem Element zu fühlen. Er bestellte vier pechschwarze, und wie sich schnell herausstellte, übel riechende Zigarren, die wir mit Todesverachtung pafften.
Dann trat unser aller Kollege mir auf den Fuß, beugte sich zu Black Jim hinüber und fragte vertraulich: »Was hältst du von fünfzig Dollar?«
»Eine ganze Menge«, grinste der und rülpste zur Bekräftigung, dass es von den Wänden zurückschallte. »Es kommt nur darauf an, was du dafür haben willst?«
»Nur eine kleine Auskunft. Hast du Ginger und Blue Beard in letzter Zeit gesehen?«
»Die grünen Jungs. Was willst du von denen?«
»Sie haben sich mausig gemacht, und ich möchte ihnen gerne die Flötentöne beibringen.«
»Da hast du Pech. Gewöhnlich hocken sie hier und begießen sich die Nase, aber sie werden wohl zu viel Schulden beim alten Flick haben und wagen nicht, sich sehen zu lassen. Weißt du, altes Haus, wenn man schon krumme Dinger dreht und damit rechnen muss, dass einen die Cops hochnehmen, so muss es sich wenigstens lohnen. Wenn ich aber zudem noch Schulden machen müsste, by gosh, ich würde ehrlich.«
Neville beteuerte, es ginge ihm genauso, und dann meinte er:
»Und jetzt kommt die Hundertdollarfrage… Wir suchen ein Mädchen, und zwar das Mädchen meines besonderen Freundes hier.«
Er tippte mir mit dem Finger gegen die Brust »Stell dir vor, Jim, man hat ihm sein Mädchen geklaut.«
»So eine Gemeinheit. Was für ein Lump ist das gewesen?«
»Das möchten wir gerade wissen. Die Kleine hieß Stella und wohnte Nelson Avenue 27. Zwei Kerle, haben sie abgeholt und mitgenommen. Mein Freund Jerry weint blutige Tränen, und wir haben uns in den Kopf gesetzt, ihm sein Girl zurückzuschaffen.«
»Stella«, überlegte Black Jim. »Ich habe etwas von einer Stella gehört.« Er griff nach der Ginflasche und schenkte sein Glas randvoll.
Er ließ den Inhalt durch seine Kehle laufen.
»Stella… Verdammt.«
Dann schien im plötzlich eine Erleuchtung zu kommen. Er stemmte beide Fäuste auf den Tisch und wuchtete seinen mächtigen Körper hoch.
»Hallo, Jack, Komm mal hierher«, brüllte er.
Von einem entfernten Tisch erhob sich ein Junge, der nicht älter als neunzehn Jahre war und dem ich am liebsten die Rückseite versohlt hätte, weil er sich des Nachts noch in dieser Spelunke herumtrieb. Vorläufig jedoch musste ich diese Gelüste unterdrücken.
Als der Bengel heran war, bekam Black Jim ihn vorn an der Jacke zu fassen und schubste ihn auf einen leeren Stuhl.
»Du hast dich vorhin mit Mike und Pete unterhalten. War da nicht von einer Stella die Rede?«
»Bekomme ich nichts zu trinken?«, maulte der Junge mit einem begehrlichen Blick auf die Gin-Flasche.
»Eine Milchflasche kannst du haben, du Lausejunge. Gib Antwort, oder ich schlage dir ein paar hinter die Löffel.«
Black Jim hob drohend die Pranke.
»Ja, Jim. Ist ja gut, ich will ja gar nichts«, winselte der Bengel.
»Dann gib Antwort.«
»Stella, sagtest du? Ich… weiß… wirklich nicht.«
Klatsch. Jack fuhr mit der Hand ins Genick, wohin ihn der Schlag getroffen hatte. Er kroch in sich zusammen wie ein Köter, der Angst hat, verprügelt zu werden.
»Ja, Mike und Pete redeten über eine gewisse Stella… Aber du darfst mich nicht verraten, Jim.«
»Seh ich so aus?«, grollte unser neuer Freund. »Wo ist die Stella und was haben sie mit ihr gemacht?«
»Was sie mit ihr gemacht haben, weiß ich nicht«, sagte der Bengel. »Aber was sie mit ihr Vorhaben, das haben sie gesagt. Sie wollen etwas von ihr wissen. Sie sagten, ihr Freund hätte etwas bei ihr versteckt, und sie würden sie langsam auseinandernehmen, wenn sie nicht auspackt.«
»Die sollen acht geben, dass sie nicht auseinandergenommen werden. Weißt du, wo sie das Mädchen hingeschafft haben?«
»Sie sprachen von der roten Ellen.«
»Die rote Ellen… Die Alte kenne ich. Hast du mich auch nicht angelogen?«
»Ich werde dich doch nicht anlügen, Jim.«
»Möchte ich dir auch nicht angeraten haben, wenn dir deine Ohren lieb sind.«
»Kann ich jetzt wieder gehen?«, fragte der Junge kleinlaut.
»Ja, gleich.«
Jim winkte und ließ sich ein Wasserglas bringen. Dieses Wasserglas füllte er mit Gin.
»Prost.«
Jack sah auf uns, auf Jim und das Glas.
»Du wolltest doch was zu trinken haben, du Rotznase. Also los, aber wenn ein Tropfen drinbleibt, schneide ich dir die Ohren ab.«
Wie zur Bekräftigung fischte er ein Taschenmesser heraus und ließ die Klinge aufspringen. Jack schien ihm allerhand zuzutrauen. Er wurde blass, aber riss sich zusammen.
Er setzte das Glas an die Lippen und schüttelte den Schnaps hinunter.
»So, jetzt sind wir wenigstens sicher, dass du nichts erzählt«, feixte Jim, lehnte sich bequem zurück und sah zu, wie der Boy gelb im Gesicht wurde, anfing zu schwanken und den Kopf auf den Tisch legte.
»Den sind wir los. Jetzt aber auf zur roten Ellen. Sie ist ein übles Stück, und ich möchte tatsächlich nicht das Mädchen sein, das ihr in die Finger fällt.«
Wir zahlten, das heißt, ich erledigte den ganzen Kram, und dann machten wir uns im Eiltempo davon.
»Stanton Street, Ecke Forsyth«, befahl Neville, der sich auf den Beifahrersitz geklemmt hatte.
Es war eine Strecke von knapp fünf Minuten. In der Mitte von Forsyth Street lief eine Parkanlage. Aber die Bäume und Sträucher wollten hier im unteren East End nicht wachsen, die Grasnarben blieben immer grau. Es war so, als ob sogar die Natur streiken wollte.
Die ROTE ELLEN war zu meiner Überraschung ein kleines Lokal. Über der Eingangstür hing eine rote Laterne, und durch die winzige Fensterscheibe schien rotes Licht.
Es war Black Jim, der die Tür auf stieß und zuerst eintrat. Wir folgten.
Auch hier gab es eine Bar, und hinter dieser standen, Ellbogen an Ellbogen sieben Mädchen, die ebenso viel Gäste mit Drinks versorgten und selbst kräftig mithielten, was zur Folge hatte, dass die Mehrzahl nicht mehr ganz aktionsfähig war.
Aber auch in einer Ecke des Lokals hockte eine ganze Gruppe von »Damen«, die sich bei unserem Eintreten in Bewegung setzte.
Jim schob die vorderste, ein rot gefärbtes Mädchen, einfach zur Seite und fragte. .
»Wo ist Ellen?«
Er erhielt keine Antwort, und da marschierte er auf eine Seitentür zu und riss diese auf. Die Mädchen fingen an zu protestieren und zu schimpfen, aber keiner kümmerte sich darum. Es ging eine schmale Treppe hoch in den ersten Stock.
Wir waren gerade halbwegs, als oben ein Koloss von einem Weib - man kann sie gar nichts als Frau bezeichnen - erschien. Sie hatte die Figur eines aus dem Leim gegangenen Nilpferdes, brandrot gefärbtes Haar und ein vom Trinken genau so rotes Gesicht. Ihre Augen waren Schlitze hinter Fettwülsten. Dabei trug sie ein Kleid, das für einen Teenager passend gewesen wäre.
»Raus, ihr besoffenen Schweine«, kommandierte sie mit der Stimme eines Feldwebels und stemmte die Arme auf die Hüften.
Jim ließ sich dadurch nicht stören. Als sie ihn erkannte, bekam sie einen Tobsuchtsanfall. Die beiden schienen nicht die besten Freunde zu sein.
Es ist mir unmöglich, die Schimpfworte wiederzugeben, mit denen sie ihn belegte.
Als das nichts half, wollte sie handgreiflich werden, aber Black Jim lachte nur und gab ihr einen Stoß, sodass sie sich auf die fette Rückseite setzte.
Zwar tobte sie weiter, aber ich war davon überzeugt, dass sie es nicht aus eigenen Kräften schaffte, auf die Beine zu kommen.
Das Zimmer, aus dem sie gekommen war, stand offen. Es war ein Raum, wie man es in diesem Haus erwarten konnte, rosa Beleuchtung, eine Couch, schwere Gardinen und so weiter.
Auf der Couch lag eine Frau, aber sie bewegte sich nicht. Sie konnte sich auch nicht bewegen, denn man hatte sie darauf festgebunden. Sie konnte auch nicht reden, weil sie einen Knebel im Mund hatte.
Bevor ich etwas unternehmen konnte, hatte Jim sie losgebunden und das Tuch, das den Knebel festhielt, aufgeknüpft.
»Ist das dein Mädchen?«, fragte er.
Ich nickte und wusste sofort, dass es nur Stella Steresch sein konnte. Sie war jung, hübsch, und hatte ein kindliches Gesicht.
»Sie ist es«, flüsterte Phil mir zu, und so gab ich mir Mühe, die Ohnmächtige wieder zur Besinnung zu bringen.
Das gelang mir nicht. Es würde wohl einige Zeit dauern, bis sie wieder zu sich kam.
»Am besten ist es, wir bringen sie hinunter in den Wagen und fahren sie ins Krankenhaus«, sagte ich und wollte sie hochheben, als die Alte draußen Zeter und Mordio zu schreien begann.
»Einen Augenblick«, feixte Jim und ging nachsehen.
Für wenige Sekunden blieb es ganz still, nur die Alte schimpfte immer noch. Dann knallte ein Schuss. Jim taumelte rückwärts ins Zimmer und schlug schwer zu Boden, das genügte mir.
Phil, Neville und ich hatten gleichzeitig unsere Waffen gezogen, aber es war nicht so leicht, sie zu benutzen.
Von der Treppe aus war die Zimmertür zu übersehen und darum im Schussfeld. Neville versuchte heranzukommen und musste sich schleunigst zurückziehen, als eine Kugel haarscharf an seinem Kopf vorbeipfiff.
Jetzt wurde es ernst.
Ich ging in volle Deckung auf den Fußboden und schob mich langsam auf die Tür zu. Phil packte einen Stuhl, und im Augenblick, in dem ich weit genug gekommen war, schleuderte er ihn durch die Tür.
Jemand schrie, zwei weitere Schüsse knallten, es polterte, und dann war ich soweit.
Am Fuß der Treppe standen zwei Kerle, mit gezogenen Schusswaffen.
Sie hatten die Tür im Auge, aber sie blickten zu hoch. Sie dachten nicht daran, jemand könne sich auf den Boden gelegt haben. Ich hob die Smith & Wesson und zog zweimal durch.
Zwei Pistolen fielen zu Boden. Zwei Männer heulten, schrieen und wandten sich zur Flucht.
»Hände hoch«, rief ich, aber es war bereits zu spät.
Die beiden waren verschwunden.
»Bleib hier«, rief ich Phil zu und rannte hinterher.
Unten in der Bar war kein Mensch zu sehen. Die Gäste waren beim ersten Schuss ausgerissen und die Mädchen in volle Deckung hinter die Theke gegangen. Jetzt wagten sie es, vorsichtig zu peilen, ob die Luft wieder rein war. Ein Blick auf mich und meine Waffe genügte, um sie wieder in der Versenkung verschwinden zu lassen.
Die Straße war fast leer. Ungefähr dreißig Yard voraus liefen die zwei Burschen, die Black Jim niedergeschossen hatten und das Gleiche wahrscheinlich auch mit uns anderen vorhatten.
Ich setzte mich in Trab und rief:
»Stehen bleiben.«
Aber ich konnte es nicht riskieren zu schießen, denn es gab ja immer noch vereinzelte Passanten und es konnte jederzeit jemand aus einem Haus oder einer Kneipe kommen und mir ins Schussfeld rennen.
Ausnahmsweise hatte ich Glück. Hinter mir tauchten zwei Scheinwerfer auf. Ich drehte mich um und hob beide Hände.
Der Wagen bremste scharf und zu meiner Freude war es ein Streifenwagen der Stadtpolizei. Ich sprang aufs Trittbrett und rief:
»Ich bin G-man. Holen Sie die zwei Kerle da vorne ein. Sie haben soeben jemand niedergeschossen.«
Glücklicherweise hatte ich es mit verständlichen Cops zu tun. Sie fragten nicht lange. Der Wagen sprang wieder an und hatte die Flüchtigen im Nu erreicht.
Bevor sie richtig zu sich kamen, schnappten die Handschellen. Einer von ihnen hatte einen Streifschuss am rechten Daumen, der zweite war mit einem verstauchten Finger davongekommen. Ich hatte, wie ich das ja auch gewollt hatte, nur seine Waffe getroffen.
Gemeinsam kehrten wir in die Bar der roten Ellen zurück.
Die Mädchen saßen wieder auf ihren Plätzen und warteten auf Gäste. Unsere Ankunft war ihnen nicht sonderlich sympathisch, es beruhigte sie aber sichtlich, dass wir in Begleitung dreier Cops anrückten.
Black Jim war glücklicherweise nicht tot, wie ich gefürchtet hatte. Er hatte einen recht üblen Schulterdurchschuss und ziemlich viel Blut verloren. Neville und Phil waren dabei, ihm einen Notverband anzulegen.
Dagegen war die rote Ellen nicht zu finden. Sie musste es irgendwie geschafft haben, auf die Beine zu kommen und sich zu drücken. Das machte mir wenig Kopfschmerzen. Sie war eine zu auffallende Erscheinung, als dass sie hätte untertauchen können. Auch würde sie selbst auf die Gefahr hin, Unannehmlichkeiten zu haben, ihr Geschäft nicht im Stich lassen.
Der Unfallwagen kam, um Jim und Stella zu holen, und dann nahmen wir uns sofort an Ort und Stelle die beiden Gangster vor, die übrigens dem Führer des Steifenwagens bestens bekannt waren.
Sie versuchten es natürlich mit dem alten Trick, sie wüssten überhaupt nichts, seien ganz zufällig gekommen und sofort beschossen worden. Sie hätten in Notwehr gehandelt.
Als sie unsere Ausweise sahen, wurden sie klein und hässlich und begannen zu stottern.
Und der Kollege Neville war für fünf Minuten gegangen und kam nun mit einem der Barmädchen zurück.
»Meine Freundin Leila hat uns etwas zu erzählen«, sagte er.
Das Mädchen warf einen scheuen Blick auf die beiden Gangster. Einer von ihnen zischte ihr zu: »Untersteh dich, du Laus.«
Im nächsten Augenblick hatte er Nevilles Pranke auf dem Mund. »Sergeant, ich protestiere. Ich lasse mich von diesem G-man nicht schlagen«, wütete er.
»Wenn du den Schnabel nicht hältst, dann kannst do noch ein paar von derselben Sorte bekommen«, war Nevilles Antwort, während die Cops ihm osten-42 tativ den Rücken drehten und taten, als hätten sie nichts gesehen und nichts gehört.
»Erzähle, Leila. Du brauchst keine Angst zu haben«, grinste unser Kollege. »Die zwei Lumpen gehen zuerst mal auf mindestens zehn Jahre hinter schwedische Gardinen. Bis dahin stehst du bestimmt nicht mehr bei Tante Ellen hinter der Theke. Du bist überhaupt ein viel zu nettes Mädchen für diesen Laden. Was meinst du, Jerry? Wenn wir die Nuss geknackt haben, wird vielleicht so viel von der ausgesetzten Belohnung abfallen, dass Leila damit nach Los Angeles fahren kann. Sie hat mir neulich einmal anvertraut, dass das schon lange ihr Traum ist.«
»Möglich«, sagte ich.
Ich wollte nicht so leichtfertig etwas versprechen, von dem ich nicht wusste, ob wir es würden halten können.
»Was haben Sie uns zu sagen?«, schaltete sich Phil ein und drückte das Mädchen auf die Couch.
Da saß sie nun und ließ ihre rehbraunen Augen ängstlich von einem zum anderen wandern.
»Ich hatte heute Nachmittag Dienst«, sagte sie endlich. »Wir öffnen um drei Uhr, aber bis um acht der Betrieb anfängt, ist immer nur eine von uns hier.«
»Ja und weiter?«
»Im Laufe des Nachmittags, ich weiß nicht mehr genau, wann, wurde Ellen am Fernsprecher verlangt. Sie sagte nur ein paar Mal ja, und dann schickte sie mich in die Küche, wo ich eigentlich gar nichts verloren hatte. Ich dachte sofort, dass etwas im Gange war, was ich nicht wissen sollte. So sah ich also durchs Schlüsselloch, als Mike und Pete das Mädchen brachten. Mike drückte ihr die Pistole in den Rücken, bis sie richtig im Laden war, und dann, als sie die Treppe nicht hinaufwollte, schlug er sie. Sie schrie, aber das nützte ihr nichts. Dann ging auch Ellen nach oben, und gleich darauf verzogen sich die zwei. Natürlich sprachen wir Mädchen darüber, und wir waren der Ansicht, Ellen hätte sich mal wieder eine, die irgendetwas ausgefressen hatte, geshanghait.«
»Alles habe ich schon gehört, aber dass auch Barmädchen geshanghait werden, ist mir neu«, meinte ich.
»Ihr wisst eben immer noch nicht alles«, sägte Neville. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mädchen, das zu Hause ausgerückt ist und nicht weiß, wo sie hin soll, gezwungen wird, hinterm Tresen zu stehen und den Gästen schöne Augen zu machen. Wenn es dabei bleibt, ist sie noch glücklich. Diese dummen Gören haben eine solche Angst vor dem elterlichen Strafgericht oder sogar der Polizei, dass sie alles mitmachen. Dann wird dafür gesorgt, dass sie bei der Chefin in Schulden gerät, und dann ist der Ofen aus.«
Leila sagte nichts, aber sie nickte ein paar Mal, und da fragte ich.
»Haben Sie etwa auch Schulden bei Ellen?«
»Ja, fast fünfhundert Dollar. Sie kauft unsere Kleider und unsere Wäsche, und sie berechnet fünf Dollar pro Tag für Verpflegving, die wir aber meistens nicht bekommen.«
»Sie bleiben also nur hier, weil sie in der Kreide stecken?«, fragte ich.
»Ja, was soll ich denn sonst machen?«
»Abhauen sollst du«, knurrte Neville. »Meinst du der alte Drache würde es riskieren, dich zu verklagen?«
»Nein, das nicht, aber vor ein paar Wochen hat Daisy dasselbe gemacht. Sie kam einfach nicht wieder, und da zeigte Ellen sie wegen Unterschlagung an und behauptete sie hätte die Abrechnungen mit den Gästen gefälscht. Sie brauchte auch einen Zeugen dafür, der beschwor, er hätte siebenundvierzig Dollar bezahlt, während Daisys Bon nur auf siebenundzwanzig lautet. Daisy, die damals erst siebzehn war, wurde vom Richter des Childrens Court an die Fürsorge überwiesen und in ein Heim gesteckt, wo sie bleiben wird, bis sie mündig ist.«
»Kennen Sie den Mann, der damals einen Meineid schwor?«
»Ja, es ist Pete.«
Der Gangster begann zu toben und hätte sich trotz seiner Handschellen auf das Mädchen gestürzt, wenn ihn nicht einer der Cops am Kragen gepackt hätte.
»Das sind ja herrliche Sachen, die man da von dir hört, mein Lieber«, höhnte Neville. »Du Gauner kannst froh sein, dass so viele Zeugen dabei sind, sonst würde ich dich windelweich prügeln.«
»Gehen Sie hinunter und warten sie auf uns«, sagte ich, und das Mädchen machte so schnell wie möglich, dass es hinauskam.
»Wollt ihr beiden jetzt immer noch behaupten, ihr wüsstet von nichts und wäret unschuldige Schäfchen?«, wandte ich mich anschließend an die Gangster.
»Ich verweigere die Aussage, bevor ich meinen Rechtsanwalt gesprochen habe«, erklärte Pete, und sein Komplice schloss sich an.
Inzwischen war der von Phil angeforderte Wagen gekommen. Die Kerle wurden verfrachtet und würden zuerst einmal eine Nacht im Gefängnis schwitzen, bevor wir uns wieder mit ihnen beschäftigten. Dann waren sie wahrscheinlich zugänglicher.
Bevor wir gingen, empfahlen wir dem Mädchen Leila am nächsten Morgen ins United Charities Building in der 22. Straße East zu gehen und sich an eine uns bekannte Dame zu wenden, die ihr zu einer vernünftigen Stellung verhelfen würde. Wir schärften ihr ein, sich sofort an uns zu wenden, wenn von irgendeiner Seite versucht würde, ihr etwas anzuhängen.
Dann fuhren wir zuerst ins Office, wo wir glücklich um drei Uhr ankamen.
Auf meinem Schreibtisch lag ein Bericht der beiden Kollegen, die Phil zu Rechtsanwalt Cox geschickt hatte, damit sie den geheimnisvollen Mr. Rasby, der versucht hatte ein ihm angeblich gestohlenes Päckchen oder Köfferchen, das sich in Stellas Besitz befinden sollte, zu bekommen. Mr. Rasby war nicht erschienen, sondern hatte nur telefonisch angefragt, und Cox, anstatt ihn mit einem kleinen Schwindel zu sich zu locken, hatte kaltschnäuzig erklärt, Miss Steresch wisse von nichts.
Als ich um vier Uhr endlich zu Bett ging, konnte ich mir ausrechnen, dass ich genau dreiundzwanzig Stunden auf den Beinen gewesen war und so gut wie nichts gegessen hatte. Jetzt hatte ich keinen Hunger mehr.
Ich war nur noch müde.
Am Morgen, es war schon fast zehn Uhr, wollte ich gerade Lieutenant Crosswing anrufen, als dieser sich meldete.
»Ich habe Ihnen eine erfreuliche Mitteilung zu machen«, sagte er. »Unser Freund Bellery, der Neffe des ermordeten Hehlers hat mir sagen lassen, er wünsche eine Aussage zu machen. Wollen Sie dabei sein?«
»Und ob wir wollen. Wir sind in einer Viertelstunde dort.«
So war es denn auch. Zuerst erzählten wir von dem, was wir im Zusammenhang mit Stella Steresch erlebt hatten.
»Man könnte tatsächlich annehmen, dass Mädchen wüsste, wo der Kram deponiert ist«, meinte der Lieutenant. »Wenn zwei sich gegenseitig in den Haaren liegende Gangs auf die Idee kommen, das Mädchen zu entführen und auszupressen, so müssen sie auch dieselben Informationen gehabt haben.«
»Und möglicherweise von derselben Person.«
»Wenn Sie mir nun noch sagen, von wem, dann sind wir ein großes Stück weiter«, grinste der Lieutenant.
»Vielleicht erzählt uns das Mr. Bellery«, meinte Phil, und das war das Stichwort, um den Burschen vorzuführen.
Er hatte inzwischen einen großen Teil seiner Frechheit und Rauflust eingebüßt. Er war zahm und friedlich geworden.
»Wenn Sie sich anständig betragen wollen, so lasse ich ihnen die Handfesseln abnehmen«, sagte Crosswing, und als der Gefangene nickte, ließ er den Worten die Tat folgen.
»Denken Sie immer noch, ich hätte den Alten umgebracht?«, fragte er und rieb sich die Handgelenke.
»Diese Frage kann ich ihnen heute noch nicht beantworten«, sagte Crosswing. »Dazu müssen wir erst noch das Resultat der laufenden Ermittlungen abwarten, oder Sie müssten uns ein besseres Alibi geben, als Sie es getan haben.«
»Das kann ich nicht, aber ich bin bereit, Ihnen die Wahrheit darüber zu sagen, warum ich an dem Abend, bevor mein Onkel ermordet wurde, bei ihm gewesen bin.«
»Dann schießen Sie schon los.«
»So schnell geht das nun doch nicht. Ich habe zwar kein Verbrechen begangen, aber etwas getan, was nicht ganz korrekt war und woraus Sie mir, wenn Sie es darauf anlegen, einen Strick drehen können. Ich möchte von ihnen die bindende Zusicherung, dass Sie das nicht tun werden.«
»Das hängt in der Hauptsache von den beiden G-men ab«, lächelte Crosswing und war froh, sich die Verantwortung mal wieder vom Halse halten zu können.
»Wenn es wirklich nicht mehr ist, als Sie sagen, dann verspreche ich Ihnen, dass Ihnen nichts geschehen wird. Wenn Sie dagegen etwas getan haben, was den Mord an Ihrem Onkel im Gefolge hatte, so gilt dieses Versprechen nicht.«
»Natürlich könnten Sie es darauf hinausdrehen, wenn Sie wollen, aber ich bin bereit, einen Eid auf die Bibel zu schwören, dass ich nicht im Entferntesten ahnte, mein Onkel könnte ermordet werden.«
»Ich will es Ihnen glauben, aber jetzt fangen Sie endlich an, sonst verlieren wir die Geduld. Sie haben schon zu viel gesagt, um einen Zurückzieher machen zu können.«
Belleiy nagte an seiner Unterlippe, und dann begann er zu reden.
»Nun gut. Ich will es riskieren. Am Tag vor dem Mord erhielt ich einen Anruf. Ich selbst habe kein Telefon, aber der Wirt der Kneipe, die im selben Haus ist, rief mich. Es war ein Fremder, der seinen Namen nicht nennen wollte. Er sagte mir, er sei bereit, mir tausend Dollar zu bezahlen, wenn ich herausbekommen könnte, wo mein Onkel einen Koffer mit Schmuck und Steinen aufbewahre, den er am Tag vorher erhalten hätte. Der Mann betonte ausdrücklich, er sei nicht sicher, ob sie im Panzerschrank lägen. Es könnte auch sein, dass der Alte sie auf die Bank gebracht hätte. Ich antwortete, dass das nicht so leicht wäre, denn ich sei nicht gerade derVertrau-46 ensmann meines Onkels. Aber er bestand darauf und bot mir einen Vorschuss von zweihundert Dollar, wenn ich wenigstens den-Versuch machte. Nun, zweihundert Dollar sind für mich eine ganze Menge Geld. Ich sagte zu, und am nächsten Morgen war der Betrag da. Er kam per Post. Absender Smith. Aus diesem Grund suchte ich meinen Onkel auf. Als ich ganz vorsichtig bei ihm antippte, wurde er furchtbar grob und wollte wissen, wer mich angestiftet hätte. Im Übrigen bestritt er, in den letzten Tagen etwas übernommen zu haben. Vereinbarungsgemäß wartete ich in der bewussten Kneipe auf den Anruf des Fremden, der auch kurz danach kam. Ich sagte, was ich wusste, und glaubte, damit wäre die Sache für mich erledigt. Dass ich am nächsten Morgen kam, war ein reiner Zufall. Ich ging durch die Straße, sah die Polizeifahrzeuge und den Menschenauflauf und wurde natürlich neugierig.«
»Begreifen Sie eigentlich, dass Sie indirekt am Tod Ihres Onkels die Schuld tragen?«, fragte Crosswing. »Wenn Sie ihm die Wahrheit gesagt hätten, so wäre er vorsichtiger gewesen.«
»Da irren Sie sich, Lieutenant. Wenn der alte Geizkragen heiße Ware kaufte, so konnte er schließlich dafür keinen Polizeischutz verlangen. Er dachte immer noch, er wäre fünfundzwanzig alt und sein Colt von anno dazumal eine automatische Pistole. Er war unbelehrbar.«
Damit hatte Belleiy wahrscheinlich Recht. Carimian war ein misstrauischer, dickköpfiger und altmodischer Kauz. Er hätte sich bestimmt nicht anders betragen, als er es auch so getan hatte.
»Hören Sie, Belleiy«, sagte ich. »Erstens haben Sie ein Alibi und zweitens nehme ich Ihnen diese unwahrscheinliche Geschichte ab. Vielleicht gerade darum, weil sie viel zu unwahrscheinlich ist, als dass sie erlogen sein könnte. Ich muss Sie jedoch warnen. Ihr Partner am Telefon ist immerhin ein Mörder, aber er ist nicht der Einzige, der in diesen Eall verwickelt ist und leider noch frei herumläuft. Wir lassen Sie frei und legen Ihre Aussage in ein Sonderfach des Aktenschranks. Vorläufig ist es nicht nötig, dass sie bekannt wird. Das könnte natürlich für Sie tödliche Folgen haben. Ich sage Ihnen das, damit Sie sich gewaltig in Acht nehmen. Erzählen Sie niemandem etwas, und wenn jemand Sie fragt, so sagen Sie nur, man hätte Sie auf Grund Ihres Alibis loslassen müssen. Wenn Sie reden. So gebe ich keinen Cent für Ihr Leben.«
»Ich werde mir‘s merken. Ich bin ja schließlich nicht von gestern.«
»Dann machen Sie schnellstens, dass Sie verschwinden…«
Crosswing klingelte und gab die nötigen Anweisungen. Bellery katzbuckelte und war sichtlich froh, so glimpflich davongekommen zu sein.
Im Office lag der Bericht von Monty Blyles Schatten. Der Bursche hatte sich herumgetrieben und schien über Geld zu verfügen. Er hatte auch einige Male telefoniert, aber unser Mann schaffte es nicht, die Gespräche abzuhören. Jedenfalls lief die Überwachung weiter.
Pete und Mike waren über Nacht tatsächlich weich geworden. Als wir sie holen ließen, erhoben sie ein großes Gezeter. Um ihnen sofort den Wind aus den Segeln zu nehmen, legten wir ihnen das Resultat der Untersuchung der beiden Pistolen vor, auf denen ihre Fingerabdrücke klar und deutlich zu erkennen waren.
Zuerst kam Pete an die Reihe. Ich las ihm die Aussage von Stellas Nachbarin vor und stellte ihm in Aussicht, dieser gegenübergestellt zu werden. Daraufhin erzählte er eine Geschichte, in der er Wahrheit und Dichtung mischte. Die Hauptrolle spielte darin der große Unbekannte, den er so genau beschrieb, dass ich sofort wusste, dass er schwindelte. Dieser große Unbekannte hatte die beiden beauftragt, Stella abzuholen und ihnen dafür dreihundert Dollars gezahlt. Angeblich wussten sie den Grund nicht. Gesagt worden wäre ihnen, das Mädchen sei bei der roten Ellen beschäftigt und habe diese schamlos bestohlen. Sie hätten nichts weiter getan, als sie abgeliefert.
Am Abend wären sie lediglich zurück gekommen, um ein paar zu trinken, und hätten nur darum geschossen, weil sie sich durch Black Jim, mit dem sie verfeindet waren, bedroht fühlten. Dabei blieb er.
Mike erzählte ein ähnliches Märchen, aber er war so unvorsichtig, auch seinerseits den großen Unbekannten zu beschreiben, und diese Beschreibung war eine ganz andere als die seines Spießgesellen.
Was sie zugegeben hatten, genügte allerdings, um ihnen beiden eine längere Zuchthausstrafe einzutragen, wobei bei Pete noch der Meineid wegen des Mädchens, das man hineingelegt hatte, kam. Dieses Mädchen ließen wir sofort aus dem Fürsorgeheim holen und sie bestätige haargenau, was Leila uns gesagt hatte.
Der Richter des Jugendgerichtshofs wurde benachrichtigt, damit er die Einweisung in die Fürsorge rückgängig machte. Das konnte allerdings noch vierundzwanzig Stunden dauern, bis dahin mussten wir die Kleine vertrösten, aber diese letzen vierundzwanzig Stunden würde sie wohl auch noch aushalten.
Die rote Ellen war bisher noch nicht wieder aufgetaucht, aber sie musste wohl telefoniert oder eine Botschaft geschickt haben, denn unser Beobachter teilte mit, dass eines der Mädchen am Morgen erschienen war, um die Putzfrauen zu überwachen.
Dieses Mädchen musste also das besondere Vertrauen der Dicken besitzen, und darum interessierte es uns. Sie hieß Effie Bodman und wohnte zwei Häuser von der Bar entfernt. Vorläufig ließen wir sie in Ruhe, denn sie hätte der Alten bestimmt Bericht erstattet, und das wollten wir vermeiden.
Als um elf Uhr dreißig der Fernsprecher anschlug, hatte ich sofort das Gefühl, eine unangenehme Nachricht zu erhalten. Wie übel diese Nachricht war, erfuhr ich bald, als Lieutenant Crosswing berichtete.
»Haben Sie mir nicht erzählt, dass in diesem Laden an der Bowery ein Mädchen namens Leila French die Karten verraten hat und Sie die Kleine zu einer Wohlfahrtsvereinigung in der 22. Straße geschickt haben?«
»Das stimmt. Haben die- Leute bei Ihnen angefragt?«
»Nein, aber das Mädchen ist tot. Sie wurde gerade, als sie das Gebäude betreten wollte, aus einem Wagen heraus erschossen. Der Wagen war, wie das so üblich ist, kurz vorher gestohlen worden.«
Für ein paar Sekunden war ich sprachlos, Phil, der meinem Gesicht ansah, das etwas schiefgegangen sei, kam herüber und stand neben mir.
»Hören Sie mich?«, fragte der Lieutenant.
»Ja, ich habe nur einen Schock bekommen. Wir kommen sofort zu Ihnen.«
Bei Crosswing trafen wir drei Leute, die bei dem Mord zugegen gewesen wa-48 ren, den Pförtner des Charitie Buildings und zwei Passanten. Alle sagten dasselbe aus.
Ein schwarzer Chevy hatte schon zwei Stunden auf der gegenüberliegenden Straßenseite gestanden, und als Leila kam und durch das Portal gehen wollte, wurde sie mit einer einzigen Garbe aus einer MP niedergeschossen. Sie war sofort tot. Der Wagen gab Gas und raste die Straße hinunter. Ein zufällig vorbeikommender Lieferwagen versuchte, ihn zu verfolgen, verlor ihn aber schnell.
»Also ein regelrechter Gangstermord, der nur darum erfolgte, weil das Mädchen die Wahrheit gesagt hat«, meinte ich.
»Ja, und außerdem muss jemand dafür gesorgt haben, dass diese Tatsache den richtigen Leuten zu Ohren kam. Es ist kaum anzunehmen, dass Leila geplaudert hat. Dazu hatte sie zu viel Angst. Es gibt nur eine Möglichkeit. Eine ihrer Kolleginnen, die ja den ganzen Auftritt miterlebten, spielte die Informantin«, ergänzte mein Freund.
»Dafür kommt in erster Linie die Vertreterin des alten Drachen in Betracht. Ich bin dafür, mir dieses Frauenzimmer sofort zu schnappen und den Laden zu schließen«, sagte ich wütend, aber damit waren weder Crosswing noch Phil einverstanden.
»Sie wird einfach leugnen, und wir können ihr nicht das Gegenteil beweisen«, sagte mein Freund. »Es kann ja auch ebenso gut eine der anderen gewesen sein.«
Ich konnte ihm nur recht geben. Und als Crosswing sich erbot, die Kneipe und das Mädchen auch seinerseits unter Bewachung zu stellen, waren wir einverstanden. Wir ersuchten nur darum, dass uns jede verdächtige Bewegung der Frau unverzüglich mitgeteilt wurde.
»Wieder nichts. Das einzige Resultat unserer Bemühungen sind bisher fünf ungeklärte Mordfälle«, sagte ich mutlos.
Wir riefen im Krankenhaus an und erfuhren, dass es Stella verhältnismäßig gut ging und wir sie am Nachmittag zwischen fünf und sechs sprechen konnten. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass das Mädchen viel mehr wusste, als es bisher zugegeben hatte.
Der Rest des Tages verging ereignislos. Wir stellten die Anklageschrift gegen Pete und Mike zusammen und schickten sie an den Staatsanwalt. Die rote Ellen blieb nach wie vor unauffindbar, und Blyle benahm sich so unauffällig, wie ein arbeitsloser Gangster sich eben benehmen kann.
Kurz nach fünf waren wir im State Hospital. Der Arzt empfahl uns, das Mädchen nach Möglichkeit zu schonen, dass sie sich von ihrem Schock noch nicht ganz erholt habe. Die Schwester ließ uns ein.
Stella Steresch lag mit geschlossenen Augen in ihrem Bett. Sie war ziemlich blass und sah recht mitgenommen aus.
»Miss Steresch, kennen Sie mich noch?«, fragte Phil, und da schlug sie die Augen auf, bückte ihn groß an und antwortete leise:
»Ja, Sie waren doch gestern Vormittag bei mir.«
»Stimmt, und ich bin der Ansicht, dass Sie mir nicht die ganze Wahrheit gesagt haben. Ich will es kurz machen. Zwei Gangs jagen hinter einem Koffer oder Paket her, das für ein paar Millionen Steine und Schmuck enthalten soll, die vor drei Monaten in Detroit gestohlen wurden. Dieses Köfferchen war zuletzt im Besitz von Lucio Amiglio, der es bei einem Hehler namens Carimian hatte rauben lassen. Das Köfferchen ist verschwunden, und eine Anzahl Leute sind der Überzeugung, zu wissen, wo es steckt. Wenn das wirklich der Fall ist, so ist die Erfahrung, die Sie gestern gemacht haben, eine Kleinigkeit gegen das, was Ihnen blüht, wenn Sie aus dem Krankenhaus entlassen werden. Die beiden Gangsterbanden werden vor nichts zurückschrecken, um die Wahrheit von Ihnen zu erfahren. Halten Sie es nicht für besser, uns diese anzuvertrauen? Wie mir Rechtsanwalt Cox sagte, hat Mr. Amiglio großzügig für Sie gesorgt. Sie brauchen also das Zeug nicht und bringen sich dadurch, dass Sie schweigen, nur in Lebensgefahr.«
Stella hatte die Augen wieder geschlossen und die Lippen zusammengepresst. Dann sah sie uns an, wenn mich meine während meiner Tätigkeit als G-man erworbene Menschenkenntnis nicht vollkommen im Stich ließ, so las ich Unentschlossenheit und Furcht in ihren Zügen. Ich glaubte aber noch etwas anderes darin zu sehen, nämlich Trotz und Gier. Es war der gleiche Ausdruck wie der eines Kindes, das eine Tafel Schokolade gefunden hat und diese nicht mehr hergeben will.
»Ich weiß wirklich nicht, von was Sie reden«, sagte sie. »Lucio hat mir weder ein Köfferchen noch ein Paket übergeben, und ich habe ihm keines weggenommen. Wenn ich es gehabt hätte, so müsste es doch gefunden worden sein. Ich bin sicher, Sie haben meine Wohnung sehr gründlich durchsucht.«
Um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln. Ich hielt es für Hohn. Wenn Stella Steresch die Beute aus dem Einbruch bei dem Juwelier Demone wirklich im Besitz hatte, so musste sie diese so gut versteckt haben, dass sie fest davon überzeugt sein konnte, sie würde niemals gefunden werden.
Wir redeten ihr zu, bis die Schwester erschien und uns bedeutete, zu gehen.
»Überlegen Sie es sich noch einmal, Miss Steresch«, sagte ich beim Abschied. »Es würde mir ehrlich leidtun, wenn Ihnen etwas zustieße.«
Sie gab kein Zeichen, dass sie mich begriffen hatte.
Kaum waren wir wieder im Office, als der Anruf kam, die rote Ellen sei soeben durch die Hintertür in ihre Bar gegangen. Das war endlich einmal etwas Positives.
Wir brausten sofort los und erfuhren, dass sie noch im Lokal war. Es war bereits sieben Uhr fünfzehn. Wir stießen die Tür auf und traten ein. Hinter der Tonbank stand eines der Mädchen, das wir vom Vorabend kannten. Sie war nicht mehr jung, sah aber noch gut aus und erschrak sichtlich.
»Was wollen Sie denn schon wieder hier? Genügt es nicht, dass Sie uns heute Nacht das Geschäft verdorben haben?«, keifte sie lauter, als nötig gewesen wäre.
Wir wussten ganz genau, warum sie solchen Lärm schlug, und handelten entsprechend.
Die Tür zur Treppe, nach dem ersten Stock, war wieder Erwarten verschlossen, aber sie war dünn und zerbrechlich, und so genügte ein einziger Stoß mit der Schulter, um das Schloss zu sprengen.
Die Kollegen hatten richtig beobachtet. Die Rothaarige war gerade im Begriff, mit einen kleinen Koffer in der Hand sich über die Hintertreppe abzusetzen. Bei ihr befand sich ein Gangster, den wir schon lange kannten und der beide Gepäckstücke, die er in Händen hielt, fallen ließ und durch das Fenster aus dem ersten Stock in den Hof sprang.
Der danach entsehende Lärm enthob uns der Notwendigkeit, ihm nachzublicken. Er war nämlich Crosswings Beamten buchstäblich in die Finger gefallen.
Die Dicke versuchte es zuerst mit Frechheit, dann mit unflätigen Schimpfworten und zuletzt mit verzweifelter Gegenwehr. Für ihren Umfang entwickelte sie erstaunliche Kräfte. Endlich gelang es uns doch, sie zu überwältigen, und wir setzten Crosswing davon in Kenntnis, er könne die beiden Vögel abholen lassen.
Das geschah denn auch. Als wir dann im Polizeihauptquartier ankamen - wir hatten uns vorsichtshalber das Barmädchen mitgenommen und den Laden versiegelt - ergab sich zuerst der glückliche Zufall, dass der Pförtner des Charitie Buildings den Gangster einwandfrei als den Fahrer des schwarzen Chevrolet erkannte.
Damit hatte sich der Kreis um ihn und die rote Ellen geschlossen. Die Barfrau gab nach anfänglichem Leugnen zu, ihre Chefin, als diese anrief, davon unterrichtet zu haben, dass Leila sie verpfiffen hatte. Den letzten Beweis dafür, dass die Frau Leilas Mörder gedungen hatte lieferte der festgenommene Verbrecher, der, wie sich herausstellte, der erklärte Freund der Dicken war. Er tobte und wütete und in seiner Wut plauderte er alles aus, was wir wissen wollten.
Ellen wollte die unangenehme Zeugin für die Art, wie sie sich ihre Barmädchen besorgte und bei der Stange hielt, vom Halse schaffen. Da sie den Burschen ernährte, hatte dieser ebenfalls ein Interesse daran, dass das Geschäft weiter florierte. Er mobilisierte zwei seiner »Freunde«, die den Wagen stahlen und dann auf der Straße auf Leila warteten.
Wieder hatten wir einen Teilerfolg zu verzeichnen, aber die Morde an Carimian, Amiglio, dessen Führer und Sekretär und vor allem der Verbleib der Beute aus Detroit waren noch nicht geklärt.
Als die Barfrau hörte, was sie angerichtet hatte brach sie zusammen. Sie hatte geglaubt, Leila sollte lediglich wieder eingefangen werden und vielleicht eine Tracht Prügel bekommen. Trotzdem sperrte Crosswing sie ein. Sie war immerhin eine Komplicin, und es würde Sache des Gerichtes sein, zu entscheiden, was mit ihr geschah.
Der Laden der roten Ellen blieb geschlossen, und eine Reihe von Barmädchen wurde erwerbslos. Auch das war ein Erfolg, obwohl Phil behauptete, es würde sich sehr schnell jemand finden, der das Geschäft auf der gleichen Basis weiterführe.
Wir waren gerade fertig, als Neville, den wir den ganzen Tag nicht gesehen hatten, uns in Crosswings Office anrief.
»Der gute Onkel Neville hat eine Überraschung für euch«, sagte er, und ich konnte mir sein Grinsen vorstellen.
»Jetzt schon. Es ist doch noch lange nicht Weihnachten«, flachste ich.
»Mach keine Witze, Jerry. Die Sache ist ernst. Ich hatte die Idee, Amiglios Anwalt, den guten Cox, nochmals über den vornehmen Mr. Rasby auszuquetschen, der so sehr an dem bewussten Köfferchen interessiert war. Ich habe etwas nachgeholfen, und Cox gab mir eine ziemlich genaue Beschreibung. Er erinnerte sich sogar daran, dass diesem Mr. Rasby das erste Glied des kleinen Fingerns an der linken Hand fehlt. Merkwürdig, wie die Leute sich manchmal erinnern, wenn man ihnen nur genügend zusetzt. Ich habe also unsere Kartei durchgesehen. Darin sind siebenundzwanzig Genossen mit demselben Schönheitsfehler, und von diesen siebenundzwanzig entsprechen sieben ungefähr der restlichen Beschreibung. Diese sieben Karten legte ich Cox vor, und siehe da, er erkannte Mr. Rasby, der außerdem noch fünf verschiedene Namen hat und vor sieben Jahren wegen Hehlerei, und zwar Hehlerei von heißen Perlen, neun Monate im Kasten saß. Nun, Perlen und Brillanten sind kein so sehr großer Unterschied, wenigstens was den Wert anbetrifft. Es hat sich aber noch etwas ergeben. Ich kannte diesen Rasby, wenigstens von Ansehen. Er betätigt sich seit geraumer Zeit als Makler in Juwelen und ist Stammgast'im kleinen Börsenkeller, wo ich ihn auch neulich sah, ohne daran zu denken, dass er etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Wollen wir heute Abend noch einmal hingehen?Vielleicht schnappen wir ihn.«
Selbstverständlich waren wir einverstanden.
Neville erklärte, zuerst habe er mal einen gewaltigen Hunger und außerdem möchte er eine Portion Eisbein mit Sauerkraut essen und werde zu diesem Zweck in einer halben Stunde im ALT-HEIDELBERG sein.
Wenn Neville Appetit auf Eisbein mit Sauerkraut hatte, so war jeder Versuch ihm das auszureden zwecklos. Wir trafen uns also, und ich musste, wie das bei solchen Gelegenheiten üblich war, seine Portion und die fälligen Biere mitbezahlen.
Um halb elf waren wir in der 50. Straße und machten den uns schon bekannten Weg in den Keller. Es war derselbe Betrieb wie neulich.
»Da hinten ist der Kerl«, raunte Neville uns zu. »Der mit dem korrekten Börsenanzug und der hellgrauen Tuchweste.«
»Irren Sie sich auch nicht?«, fragte ich ungläubig.
Der Mann sah nach allem anderen eher aus, als nach einem Verbrecher oder jemand, der mit Verbrechern gemeinsame Sache macht.
»Passt auf. Ihr werdet es gleich sehen. Ich möchte allerdings nicht, dass es hier Krach gibt. Damit würde ich mir meine Chancen für die Zukunft verderben, aber ich will versuchen, Mr. Rasby auf die Straße zu locken, und dann könnt ihr auch in Erscheinung treten.«
Neville schlängelte sich durch die verhandelnden und gestikulierenden Männer, bis er hinter dem großen, zwar nicht elegant, aber solide gekleideten Mann in dezentem Anzug und mit einer Hornbrille auf der Nase stand.
Er legte ihm die Hand auf den Arm und flüsterte ein paar Minuten mit ihm. Dann gingen die beiden nach draußen, und genau wie Neville prophezeit hatte, auf die Straße.
Wir gingen dicht hinterher.
»Was ist denn so Geheimnisvolles los?«, fragte der Mann, der sich Rasby nannte, unseren Freund.
»Los ist, dass wir uns in aller Ruhe einmal mit dir unterhalten wollen, du alter Gauner«, sagte Neville. »Haben Sie die Güte, mein Herr, einzusteigen.«
»Soll das etwa ein Kidnapping sein? Bei mir ist nichts zu holen«, zeterte der Mann überrascht, aber schon hatte unser Kamerad ihn in meinen Jaguar gestoßen und sich danebengesetzt.
Ich glitt hinters Steuer und Phil auf den Beifahrersitz. Rasby redete unaufhörlich, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Neville gab, abgesehen von 52 einigen Grunzlauten, überhaupt keine Antwort.
Als der Gauner dann sah, vor welchem Haus wir hielten, wurde er plötzlich still. Wir nahmen ihn in die Mitte und brachten ihn in mein Office.
»So, da wir nun alle so gemütlich zusammensitzen, Mr. Rasby, bitte ich Sie, uns zu erzählen, wer Sie beauftragt hat, bei Rechtsanwalt Cox nach einem Köfferchen oder Paket mit Dingen zu fragen, die ihnen angeblich gestohlen wurden. Versuchen Sie nicht, sich herauszureden. Wir wissen nämlich bereits Bescheid und wollen von ihnen nur die Bestätigung haben.«
Dann legte ich einen Köder aus.
»Wir sind der Überzeugung, dass Sie selbst keine strafbare Handlung begehen wollten, sondern nur missbraucht wurden.«
Wie ich gehofft hatte, war er dumm genug, nach dem Köder zu schnappen, ohne den darin versteckten Angelhaken zu bemerken.
»Es war ein ehemaliger Bekannter von mir aus Detroit, den ich jahrelang nicht gesehen hatte und der mich plötzlich aufsuchte.«
»Wie heißt dieser Bekannte?«
»Rex Irving. Er sagte mir, es ginge um eine verwickelte Erbschaftsangelegenheit, die noch nicht entschieden wäre. Jedenfalls sei der im-Vorteil, der sich im Besitz des Erbes befinde. Er sagte mir, man hätte dieses Erbe, das aus wertvollem Schmuck bestehe, gestohlen und einer völlig unverdächtigen, jungen Dame zur Aufbewahrung übergeben. Diese hätte es wahrscheinlich bei Rechtsanwalt Cox deponiert. Mein ehemaliger Freund bat mich dringend, einmal vorzufühlen. Gegebenenfalls werde er selbst die Sache in die Hand nehmen. Da er sich bereit erklärte, mich entsprechend zu bezahlen und mir außerdem einen Teil des Schmucks zum Verkauf zu überlassen, wofür ich zwanzig Prozent des Wertes erhalten solle, machte ich mit. Vielleicht war das nicht ganz korrekt, aber auch nicht strafbar. Ich habe ja nichts anderes getan, als den Anwalt gefragt, ob er etwas davon wisse.«
»Und wo wohnt nun Ihr ehemaliger Freund Rex Irving?«
»Im PARK HOTEL am Columbus Circle.«
»Das ist ja interessant. Aber Ihre Meinung, Sie hätten sich nur auf einen harmlosen, kleinen Schwindel eingelassen, ist irrig. Wegen dieses Köfferchens mit Schmuck haben bereits eine Anzahl Menschen sterben müssen. Es stammt aus dem Großeinbruch bei dem Juwelier Demone.«
De Mann wurde totenbleich, und die Hand, mit der er sich eine Zigarette ansteckt zitterte.
»Wenn es nach mir ginge, so würde ich Sie jetzt einfach laufen lassen«, sagte ich, »aber ich möchte nicht, dass man auch Ihnen den Hals umdreht. Sie können freiwillig hierbleiben, ich kann Sie auch festnehmen, denn Sie sind ein wichtiger Zeuge, der uns nicht durch die Finger gehen darf.«
»Ich bleibe freiwillig«, sagte er gedrückt. »Nur müssen Sie einen Brief an meine Frau befördern, den Sie vorher lesen können. Ich schreibe ihr, ich hätte plötzlich verreisen müssen.«
»Das wäre also erledigt. Und jetzt werde ich mich einmal darum kümmern, wer Ihr Freund Irving ist.«
Mr. Rasby wurde abgeführt, und dann erkundigte ich mich zuerst beim Manager des PARK HOTELS.
»Gewiss, Mr. Irving wohnt bei uns«, sagte er. »Es liegt doch nichts gegen ihn vor?«
»Das weiß ich nicht genau, aber auf keinen Fall dürfen Sie ihm erzählen, dass wir uns erkundigt haben.«
Er versprach das wortreich, und danach ließ ich mich mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei von Detroit verbinden.
Dort warf Irving - es war sogar sein richtiger Name - kein Unbekannter. Man hielt ihn für einen Al Capone im Kleinformat, der, wie man argwöhnte, mehrere Gangs in seinen Diensten hatte, aber es war bisher noch nie möglich gewesen, ihn zu fassen.
»Und wie weit sind Sie mit den Ermittlungen im Falle Demone gekommen?«, fragte ich.
»Wir verfolgen einige Spuren, aber Sie wissen ja wie das geht, wenn ein Fall zu alt geworden und die Fährte kalt ist. Ich fürchte, wir haben uns in dieser Sache totgelaufen.«
»Ich möchte Ihnen keine unbegründeten Hoffnungen machen, aber ich bin so gut wie sicher, dass die Einbrecher ihre Beute hierher gebracht und bei einem bekannten Hehler in Aufbewahrung gegeben hatten. Dieser Hehler wurde von Verbrechern, die dem Syndikat nahe stehen, umgebracht und beraubt. Seitdem streiten sich die Herrschaften aus Detroit und unsere Hausgangster um die Beute und dabei haben wie gesagt, bereits fünf Leute ins Gras beißen müssen. Ihr Mr. Irving ist in die Geschichte verwickelt. Jedenfalls hat er sich Mühe gegeben, den Schmuck ausfindig zu machen.«
»Was Sie mir das erzählen, Mr. Cotton, klingt fast wie ein Märchen. Ich bin gern bereit, Ihnen einen Haftbefehl des hiesigen Gerichts zu schicken, damit Sie den Burschen, den wir schon so lange auf dem Korn haben, festnehmen können.«
»Das kann ich auch so, wenn ich will, aber wenn Sie uns den Haftbefehl liefern wollen, so habe ich nichts dagegen. Doppelt genäht, hält besser.«
»Ich werde das Nötige sofort morgen früh veranlassen und bitte sie, uns auf dem Laufenden zu halten.«
Es war schon wieder Mitternacht vorbei, und selbst Neville, der uns trotz seines Alters'an Standfestigkeit und Ausdauer beinahe überlegen war, begann zu gähnen.
»Schlafen gehen«, schlug ich vor und fand allseitige Zustimmung.
***
Am nächsten Morgen war mein erster Gedanke: Mr. Irving. Wir konnten nicht weiterkommen, ohne die Direktion ins Vertrauen zu ziehen. Leute wie Irving haben eine feine Nase, und der würde es sofort merken, wenn einer unserer Leute auch nur im Vestibül herumsitzen würde, um ihn zu beobachten. Das durfte nicht geschehen. Es könnte alles verderben.
Um zehn Uhr ließen Phil und ich uns beim Manager melden. Wir hatten unseren Chef gebeten, dort anzurufen, damit wir nicht stundenlang parlamentieren mussten. Die Folge war ein liebenswürdiger Empfang im Direktionsbüro und ein Aufmarsch von Drinks.
»Um was handelt es sich, meine Herren? Ich hoffe doch nicht, dass Sie die Absicht haben, etwas zu unternehmen, das den Ruf unseres Hauses schädigen kann.«
»Darum kommen wir zu Ihnen«, sagte ich. »Der Ruf Ihres Hauses wird mit Ge-54 wissheit geschädigt werden, wenn wir nichts unternehmen. Bevor wir Ihnen aber reinen Wein einschenken, müssen wir Sie ausdrücklich zu Stillschweigen verpflichten. Dies ist keine Bitte, sondern eine Anordnung.«
»Der ich mich natürlich fügen muss«, lächelte der Direktor etwas gequält.
»Sie beherbergen einen gewissen Mr. Irving. Natürlich können Sie nicht wissen, dass dieser Mann ein Gangsterboss großen Formats in seiner Heimatstadt Detroit ist. Er kam hierher, um Dinge abzuwickeln, die er wahrscheinlich Geschäfte nennt, auf die aber langjährige Zuchthausstrafen oder sogar der Tod stehen. Einzelheiten möchte ich Ihnen nicht mitteilen, um Ihr Gewissen nicht unnötig zu belasten.«
»Um Gottes willen«, stöhnte der Manager. »Dass es so schlimm ist, habe ich mir nicht träumen lassen. Schaffen Sie mir den Kerl sofort vom Halse. Ich habe nicht das Geringste dagegen, wenn Sie ihn verhaften und mitnehmen.«
»Das ist es gerade, was wir vermeiden wollen. Es geht uns nicht nur um diesen Irving, sondern auch um verschiedene andere Leute, die wir teilweise nicht kennen, und um solche, die uns zwar bekannt sind, für deren Schuld uns aber die Beweise fehlen. Wir möchten Sie deshalb bitten, einen ihrer Hausdetektive anzuweisen, uns sofort unter einer Nummer, die ich Ihnen aufschreiben werde, zu benachrichtigen, wenn dieser Gast etwas unternimmt, sei es nun, er empfange Besuch oder er rüste sich um Ausgang. Hat Irving eigentlich einen eigenen Wagen?«
»Nicht hier. Er lässt sich jeweils einen aus der Hotelgarage zur Verfügung stellen.«
»Dann macht die Sache ja keine Schwierigkeit. Wir werden unsere Leute mit einem Wagen hundert Yard von hier entfernt aufstellen. Wenn Sie uns benachrichtigen, so haben wir in einer Minute den Einsatzbefehl.«
»Ich werde das erledigen.«
»Sagen Sie bitte Ihrem Detektiv nicht, um was es geht. Es ist nicht nötig, dass er das weiß.«
»Und wenn nun Mr. Irving hier im Hause eine Konferenz hat?«, fragte er.
»Kommt das auch vor?«
»Ja, schon mehrere Male. Wir haben ihm dazu jeweils eines unserer kleinen Konferenzzimmer zur Verfügung gestellt. Er hat übrigens heute Morgen darum gebeten, diesen Raum heute Mittag um zwei Uhr dreißig für eine geschäftliche Besprechung benutzen zu dürfen.«
»Da ist ja ein Geschenk des Himmels«, lachte Phil vergnügt. »Darf ich Sie ganz im Vertrauen fragen, ob es in diesem Konferenzzimmer auch ein Mikrophon gibt?«
»Aber wo denken Sie hin, meine Herren. Wir sind doch ein erstklassiges Haus.«
»Gerade in erstklassigen Häusern habe ich Derartiges schon öfter erlebt«, meinte mein Freund. »Aber diesem Mangel können wir abhelfen. In ungefähr einer Stunde werden zwei Arbeiter des Elektrizitätswerkes erscheinen, um einen Leitungsdefekt zu beheben. Sie werden in dem Zimmer, das Mr. Irving bestellt hat, einige Zeit verbringen und ebenso in einem anderen Raum, der möglichst in der Nähe liegen soll. Diesen Raum müssen Sie dann uns vermieten.«
Der Manager stöhnte, fuhr sich mit beiden Händen durch das wohlfrisierte Haar und war augenscheinlich unglücklich darüber, dass man ein derartiges Ansinnen an ihn stellte, ohne dass er sich dagegen wehren konnte.
Trotzdem wurden wir einig, und alles’ verlief planmäßig.
Um zwei Uhr dreißig saßen Phil und ich mit übergestreiften Kopfhörern, bequem in zwei tiefe Sessel zurückgelehnt. Gläser, Whisky und Eis standen in Reichweite.
Draußen im Vestibül saßen ein Herr und eine Dame, unser Kollege Verbeek und dessen hübsche, junge Frau, bei Kaffee und Brandy, und niemand bemerkte die winzige Kamera unter dem Rockaufschlag.
Um zwei Uhr dreiunddreißig klappte nebenan eine Tür. Wir vernahmen Schritte, das Rücken von Stühlen und dann eine Stimme.
»Der Alte hat es heute nicht eilig. Der denkt auch, wir hätten unsere Zeit gestohlen. Er residiert im Park Hotel und lässt es sich wohl sein. Wir hocken in der Lausebude in der Norfolk Street und müssen die schmutzige Arbeit tun.«
»Halt deine große Fresse, Bill. Du hast keine Ruhe, bis du sie dir verbrennst, und du weißt, der Alte versteht in solchen Dingen keinen Spaß.«
Türenklappen… Schritte und die üblichen Geräusche. Das wiederholte sich noch dreimal, und dann hörten wir eine gepflegte Stimme.
»Guten Tag, Boys. Ich habe euch kommen lassen, um euch zu sagen, wie die Aktien stehen. Das Mädchen liegt noch im Krankenhaus, und es ist zurzeit unmöglich, an sie heranzukommen. Gewalt möchte ich tunlichst vermeiden. Es ist schon zu viel passiert. Wenn es nicht anders geht, so müssen wir kurz treten, bis sie entlassen ist. Ich habe bestimmte Informationen, dass sie das Zeug im Besitz hat oder wenigstens weiß, wo es sich befindet. Es besteht die Möglichkeit, dass ich mit einem kleinen Trick schnell dahinkomme, wo ich will. Dann werden wir alles nach Hause zurückbringen. Hier ist mir das Pflaster zu heiß geworden, seitdem sich die G-men eingemischt haben. Auch Rasby hat scheinbar kalte Füße bekommen. Ich wollte ihn sprechen, da sagte mir seine Frau, er hätte plötzlich verreisen müssen.«
»Feiger Hund«, schimpfte einer.
»Man soll nicht zu vorschnell urteilen«, sagte der Mann, den ich für Irving hielt. »Vielleicht hat Rasby gut getan, zu verschwinden. Auch ich habe meine Leute und meine Beziehungen, selbst in New York. Er wurde gestern von einem G-man angesprochen, der allerdings selbst ein alter Gauner ist, ging mit ihm weg und kam nicht wieder. Entweder er hat etwas gemerkt, oder er wurde gewarnt. Seid auf alle Fälle vorsichtig und sagt Bluebard und Ginger, sie sollten sich vorläufig nicht sehen lassen. Ich habe ihnen genug Geld gegeben, sodass sie im Moment nichts nötig haben.«
»Wir könnten auch ein paar Bucks brauchen, Boss«, meldete sich eine raue Stimme.
»Die wollte ich euch gerade geben, aber ich möchte dringend darum bitten, dass ihr euch nicht besauft und Krach schlagt. Das wäre lebensgefährlich, und ich weiß genau, was ich sage. Ihr müsst bedenken, dass wir es nicht nur mit den G-men zu tun haben, sondern auch mit unseren Freunden vom Syndikat.«
»Die Lumpen«, knurrte einer
»Kein größeren als wir selbst«, lachte der Boss. »Trotzdem sind sie im Augenblick noch dümmer als wir. Auch sie suchen krampfhaft nach dem Zeug, 56 aber ich weiß mehr. Die Hauptsache ist zurzeit, dass sie nicht merken, womit ihr zu tun habt. Sie haben uns weder die Prügel, die sie in der ABERDEEN BAR bekommen haben, noch die Tatsache vergessen, dass ich Amiglio ins bessere Jenseits befördert habe. Seit also artig und macht mir keine Schande. Übermorgen um dieselbe Zeit kommt ihr wie üblich hierher, aber jeder für sich, genau wie heute. Ihr dürft nicht auffallen.«
Dann blieb es kurze Zeit still. Wahrscheinlich zahlte Irving die versprochenen Vorschüsse.
»So, das wäre alles«, sagte er dann. »Verzieht euch vorsichtig, einer nach dem anderen.«
Die Tür klappte in kurzen Abständen, und erst als wir sicher waren, dass die Luft rein war, zogen wir den Steckkontakt heraus und schoben die Kopfhörer in eine Aktentasche. Selbst wenn jetzt einer kam, würde er nicht wissen, was wir getrieben hatten.
Eigentlich wären wir verpflichtet gewesen, sowohl Irving als auch die fünf Mann seiner Bande, die im Hotel gewesen waren, festzunehmen. Aber damit wussten wir noch nicht, wo die geraubten Juwelen sich befanden. Stella würde, selbst wenn sie etwas wusste, nichts sagen. Irving hatte behauptet, er habe gewisse Informationen und werde einen »kleinen Trick« anwenden.
Auf diesen Trick wollten wir warten.
Natürlich mussten wir uns den Rücken decken, und so besprachen wir unsere Pläne mit Mr. High. Der hatte zwar gewisse juristische Bedenken, ließ sich aber überzeugen. Er machte den uns hochwillkommenen Vorschlag, Phil solle im Park Hotel Quartier beziehen. Auf diese Art war es möglich, den Obergangster unauffällig unter Kontrolle zu halten.
Mein Freund würde eine tragbare Sprechfunkanlage mitnehmen und natürlich einen Wagen. Auf diese Weise war er Tag und Nacht in direkter Verbindung mit dem Office, und wir konnten sicher sein, dass Irving, falls er etwas merkte, nicht verschwand.
Inzwischen war auch Verbeek angekommen und hatte seinen Film ins Laboratorium gegeben. Unsere beiden Kameraden, die die Gangster bis Norfolk Street beschatteten, hatten festgestellt, dass sie dort im MANHATTAN HOTEL abgestiegen waren und so taten, als ob einer den anderen nicht kenne.
Phil ging nach Hause, um einen Koffer zu packen, während Mr. High ein Zimmer für ihn bestellte, und dafür sorgte, dass es in der unmittelbaren Nähe desjenigen lag, das Irvin bewohnte.
Somit schien alles in bester Ordnung zu sein, wenigstens vorläufig.
Die entwickelten und vergrößerten Bilder der fünf Gangster kamen aus dem Labor. Zu meiner Überraschung sahen die Burschen so harmlos und anständig aus, dass ich, wäre ich der Manager des PARK HOTEL gewesen, sie für solide Bürger gehalten hätte. Aber der Schein trügt.
Wir schickten die Aufnahmen an das Polizeihauptquartier von Detroit und warteten der Dinge, die da kommen sollten.
Ich war einsam und allein zum Essen gegangen, und es hatte mir gar nicht geschmeckt. Kurz nach meiner Rückkehr ins Office schepperte einmal wieder das Telefon. Ich wurde verbunden, und es meldete sich der Chef der Firma Pinkerton National Detective Agency.
»Ich habe heute einen Auftrag bekommen, den ich Ihnen vorsichtshalber mitteilen möchte. Wie Sie wissen, ist es im Allgemeinen nicht unsere Gewohnheit, Klienten bei der Polizei zu verpfeifen, wie es so schön heißt. In diesem Falle jedoch ist es etwas anderes. Ich habe teils aus den Zeitungen, teils aus privaten Quellen einiges über die Serie von Fällen gehört, die Sie zurzeit bearbeiten. Dabei war doch auch die Rede von einem gewissen Bellery, Neffe des in der 15. Straße ermordeten Pfandleihers Carimian.«
»Ganz richtig. Hat Ihnen dieser Bellery vielleicht einen Auftrag erteilt?«
»Ja, genau das. Er hat mir einen Mann beschrieben; von dem er annimmt, er wäre Mitglied des Syndikats, und er möchte, dass ich ihm dessen Namen und Adresse mitteile. Die Beschreibung war so genau, dass ich ihm sofort hätte sagen können, um wen es sich handelt, aber ich tat das aus zweierlei Gründen nicht. Ersten hielt ich die Ausführung dieses Auftrags für unmoralisch. Ich bin der festen Überzeugung, Bellery ist darauf aus, den Betreffenden zu erpressen. Er machte wenigstens eine Bemerkung, aus der ich das entnahm. Ein Erpressungsversuch bei diesem Mann - und das ist der zweite Grund, warum ich mich gehütet habe - wäre glatter Selbstmord. Dieser Bellery hat keine Ahnung, mit wem er da Räuber und Gendarm spielen will.«
»Nun sagen Sie mir schon endlich, um wen es sich handelt. So ganz unbewandert bin ich ja auch nicht im Adelsverzeichnis der Unterwelt.«
»Der Mann ist Bugsy Bing.«
»Erstens bin ich überrascht, dass Bugsy Bing offiziell wieder existiert, und noch mehr darüber, dass Bellery ihn kennt.«
»Das Erstere ist leicht zu beantworten, Mr. Cotton. Bugsy Bing hatte wie ihnen wahrscheinlich bekannt ist, vor Jahren eine schwere Auseinandersetzung mit Amiglio und zog es vor, nach Frisco abzuwandern. Dort ist es ihm anscheinend sehr gut gegangen. Seit einer Woche beehrt er unsere Stadt wieder mit seiner Anwesenheit. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich bin trotz gegenteiliger Polizeiberichte der Ansicht, dass er es war, der dafür sorgte, dass Amiglio abserviert wurde. Jedenfalls, wie dem auch sei, benutzte er die Gelegenheit, um sofort hier die Zügel in die Hand zu nehmen. Das fiel ihm gar nicht besonders schwer, da die Gangster, wie mir zugetragen wurde, mit Amiglios Regiment nicht zufrieden waren. Sie beschwerten sich lautstark darüber, dass er das meiste in seine Tasche steckte und sie das Nachsehen hätten.«
»Und diesen Bugsy Bing möchte Bellery finden?«
»Ja, und ich weiß verdammt nicht, was ich tun soll.«
»Zunächst sollen Sie ihn mal hinhalten, und dann verschaffen Sie mir Bings Adresse.«
»Das dürfte nicht schwer sein, aber andererseits verbietet es mir meine Berufsehre, einen Klienten, der mir ja immerhin einen Vorschuss bezahlt hat, zu belügen.«
»Wenn Sie dem Mann durch diese Lüge das Leben retten - und so liegt die Sache ja wohl -, so wird es Ihnen sowohl der Vorstand des Detektiv-Verbandes als auch der liebe Gott verzeihen.«
»Tja, wenn Sie es so drehen.«
»Ich drehte gar nichts. Ich stelle nur fest. Sagen Sie Bellery, Sie brauchten Zeit. Vielleicht werde ich Ihnen in Kürze freisteilen, ihm Bings Adresse, wenn Sie diese finden sollten, mitzuteilen. Dann werde ich ihm allerdings ein paar Kindermädchen stellen, damit er nicht zu Schaden kommt.«
Ich rief Phil an, der nicht viel Neues wusste.
»Ich habe den Eindruck, dass Irvin nervös ist und auf irgendetwas wartet«, sagte er. »Ich hörte, wie er bei der Telefonvermittlung hinterließ, er bleibe den Nachmittag über auf seinem Zimmer und wünsche, dass jedes für ihn ankommende Gespräch unverzüglich vermittelt würde. Ich sah sogar, wie er dem Mädel an der Vermittlung einen Fünfer in die Hand stopfte.«
»Schade, dass wir in dieser Geschwindigkeit sein Telefon nicht anzapfen können«, bedauerte ich. »Pass um Gottes willen auf, damit er dir nicht durch die Lappen geht.«
Kaum hatte ich aufgelegt, als ich verlangt wurde.
»Hier State Hospital. Einen Augenblick bitte.« Ich wartete, und dann meldete sich der Arzt, der Stella behandelte.
»Ich halte mich für verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass Miss Steresch vor einer Stunde unser Krankenhaus verlassen hat. Da sie nicht mehr als pflegebedürftig gelten kann, hatte ich keine Handhabe sie zurückzuhalten.«
»Hätten Sie uns das denn nicht vorher mitteilen können?«, fragte ich ärgerlich.
»Nein. Sie entschloss sich ganz plötzlich. Eigentlich war es ein recht geringfügiger Anlass, der sie dazu bewog. Sie äußerte den Wunsch, sich wieder einmal richtig anzukleiden, und so wurden ihr ihre Wäsche und Kleidung gebracht. Zuerst behauptete sie, es müsse eine Verwechslung vorliegen, die Sachen gehörten ihr nicht, aber die Angelegenheit klärte sich sehr schnell dahingehend auf, dass am Morgen eine Frau - eine Verwandte, wie sie sagte - da gewesen war und die durch ihre Erlebnisse mitgenommenen Kleidungsstücke gegen andere umtauschte. Darüber erregte sich Miss Steresch maßlos. Sie ging in die Telefonzelle, führte ein Gespräch und erklärte danach, sie hätte eine Nachricht erhalten, die sie zwinge, sofort nach Hause zu gehen. Ich bemühte mich, sie zum Bleiben zu veranlassen, aber ich konnte nichts tun. Sie bestellte ein Taxi und fuhr weg.«
»Wissen Sie nicht, mit wem Miss Steresch telefonierte?«
»Ich werde versuchen, dass bei der Vermittlung festzustellen.« Es dauerte nur zwei Minuten und dann meldete er sich wieder. »Das Gespräch war mit der BANKING TRUST in Park Avenue.«
»Danke«, sagte ich und wählte die betreffende Nummer.
Die Bank war schon geschlossen, aber einige der Buchhalter machten Überstunden. Ich musste sehr dringend werden, bis man sich entschloss, nachzuforschen, ob jemand von dem Gespräch wisse. Keiner hatte eine Ahnung, und so verlangte ich die Privatnummer des Managers. Gleichzeitig schickte ich einen Wagen zu Stellas Wohnung.
Wenn das Mädchen frei herumlief, so war sie in dringender Gefahr.
Während ich den Manager anrief, fluchte ich leise aber ausgiebig auf den menschlichen Unverstand, der einem immer wieder Striche durch die beste Rechnung machte. Dann meldete sich Mr. Grimsby.
»Verzeihen Sie die späte Störung, aber die Angelegenheit ist außerordentlich dringend. Hier spricht Cotton vom FBI. Ich brauche eine Auskunft.«
»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton. Ich zweifele zwar nicht an Ihrer Identität, aber bevor ich eine Auskunft gebe, muss ich mich sichern. Bitte hängen Sie ein. Ich rufe zurück.« Gleich darauf kam er wieder.
»So, jetzt fragen Sie.«
»Heute Nachmittag telefonierte eine Miss Stella Steresch mit ihrem Institut. Es muss ein außerordentlich wichtiges Gespräch gewesen sein, denn es bewog sie, Hals über Kopf das Krankenhaus, in dem sie lag, zu verlassen. Ich will ganz ehrlich sein, ich fürchte für ihr Leben.«
»Zufällig bin ich im Bild. Miss Steresch hatte bei uns etwas deponiert. Depots werden bekanntlich nur gegen Rückgabe des auf den Überbringer ausgestellten Depotscheins ausgeliefert. Wir mussten der Dame am Fernsprecher sagen, dass dieser Schein am frühen Nachmittag von einer anderen Person vorgelegt worden war und diese das Depot, ein kleines, blaues Köfferchen, erhalten und mitgenommen hatte.«
»Wer war diese Person?«
»Das wissen wir nicht. Der Depotschein genügt als Quittung. Das Einzige, was mir bekannt ist, ist die Beschreibung, die der Beamte am Schalter gab. Die Frau war sehr alt, hatte eine große, gebogene Nase und trug einen altmodischen, mit Pelz besetzten Mantel.«
»Ist das alles?«, fragte ich.
»Es tut mir leid, Ihnen nicht mehr sagen zu können.«
Ich bedankte mich.
Dann setzte ich mich sofort mit Phil in Verbindung.
»Du hast Glück, dass du mich noch antriffst«, sage er hastig. »Irving hat soeben einen Wagen angefordert, und zwar merkwürdigerweise, nachdem er Amiglios Nummer angerufen und keine Antwort bekommen hatte. Ich nehme an, dass er dorthin will.«
»Dann beeil dich. Ich werde sehen, dass ich auch schnellstens da bin. Es sieht so aus, als ob wir das Rätsel um die verschwundenen Juwelen heute noch lösen könnten.«
Gerade hatte ich aufgelegt, als sich die Pinkertons meldeten.
»Ich habe Bugsy Bings Adresse. Es ist eine merkwürdige Adresse, aber sie stimmt. Er hat in der 3.Straße Ost Nummer 263 eine kleine Autoverleihfirma gekauft und wohnt auch dort. Das Eigenartige ist, dass er bisher noch nicht einen Wagen verliehen hat, aber dass der Platz von angeblichen Monteuren und Fahrern wimmelt… Warten Sie einen Augenblick. Eben kommt eine neue Nachricht durch. Meine Leute sitzen nicht weit davon in ihrem Wagen und haben natürlich Sprechfunk.«
Es dauerte diesmal fast drei Minuten. Dann sagte er:
»Es sind soeben fünf dicht besetzte Fahrzeuge aus dem Tor des Hofes der Autoverleihfirma gekommen. Sie fahren in Richtung Delancey Street. Mein Mann sagt, es sähe aus wie die Vorbereitung zu einem Gangsterkrieg.«
Ich hängte einfach ein und wählte die Nummer des Polizeihauptquartiers in der Center Street.
»Alarmieren Sie Ihre sämtlichen Streifenwagen zwischen der Houston Street und Manhattan-Bridge. Ich glaube, es braut sich dort eine ungeheuere Schweinerei zusammen. Achten Sie besonders auf die Norfolk Street.«
Damm trommelte ich mir zehn Leute zusammen, bestellte zwei Wagen aus unserer Garage und sprang in meinen Jaguar. Phil musste sehen, wie er allein fertig wurde.
Als wir eine Viertelstunde später vom Broadway quer über die Bowery, über die Honstonstreet in Norfolk einbogen, hörten wir schon das Knattern und Peitschen eines Feuergefechts. Von allen Seiten heulten die Sirenen der Radiowagen, und als ich dann Delancey Street erreicht hatte, pfiffen mir die Kugeln der Maschinengewehrgarben um die Ohren, sodass ich meinen Wagen links auf den Bürgersteig riss und ihn in einem Torbogen in Sicherheit brachte.
Vor mir lag eine Kette von Cops auf der Straße und feuerte aus allen Rohren. Vor dem MANHATTAN HOTEL stand eine Anzahl Wagen, hinter denen ungefähr dreißig Männer in Stellung gegangen waren. Es war schwer für sie, Deckung zu finden, denn sie wurden von zwei Seiten aufs Korn genommen, von den Cops und aus den Fenstern des Hotels.
Scheiben klirrten, Querschläger pfiffen, Verwundete schrieen, und über allem war das ununterbrochene Knattern der Maschinenwaffen.
»Kommt hierher«, rief ich unseren Männern zu, denn ich hatte gesehen, dass die Cops die Straße vollkommen abgeriegelt hatten. Wir waren überflüssig, wenigstens hier.
Ich tauchte in den dunklen Torweg, in dem mein Jaguar stand, und die anderen folgten. Hier war es ruhig. Nur von der Straße klang das Peitschen der Schüsse herüber. Wir kletterten über Mauern und Mülltonnen, bis wir endlich auf der Höhe des belagerten Hotels waren.
Es gab keine Hintertür, und die Fenster waren mit Rollläden geschlossen, aber eine geballte Ladung genügte, um uns Einlass zu verschaffen.
In der Küche im Erdgeschoss hockte das Hotelpersonal verängstigt im Dunkeln und war glücklich, als es den Ruf »Bundespolizei!« vernahm.
Der Rest war verhältnismäßig einfach. Die Verteidiger bestanden aus nur zwölf Mann, von denen vier bereits außer Gefecht gesetzt waren. Die anderen hoben die Hände hoch.
Sie hatten augenscheinlich weniger Angst vor uns als vor der Bande, die sie überfallen hatte.
Vorsichtshalber wurden sie mit Handschellen versehen und in ein Zimmer eingesperrt. Dann kümmerten wir uns um die Belagerer, die bereits die Lust verloren zu haben schienen. Das Schießen ließ nach, und als wir mit ein paar Tränengasbomben nachhalfen, hörte es ganz auf.
Eine Viertelstunde später besahen wir uns das Resultat.
Die Gang aus Detroit war vollkommen niedergekämpft. Die vier Verwundeten wurden verbunden und ins Gefängnishospital gebracht. Der Rest, das heißt, die Leute von Bugsy Bing, hatten schwere Verluste erlitten. Unter den fünfundzwanzig Leuten hatte es vier Tote und elf Verwundete gegeben. Die Übrigen wurden von den Cops abtransportiert. Sie waren ausnahmslos Mitglieder der Löwengang. Nur Bugsy Bing selbst hatte es geschafft, sich abzusetzen.
Das würde ihm allerdings nicht viel nützen.
Aus den an Ort und Stelle vorgenommenen Vernehmungen erfuhr ich, dass Bing geglaubt hatte, die Rivalen aus Detroit im ersten Anlauf überrennen und erledigen zu können. Ihr Widerstand und das schnelle Eingreifen der Polizei hatten die Bande überrascht.
Es war elf Uhr vorüber, als ich endlich dazu kam, mich mit dem Office in Verbindung zu setzen.
Zu meiner freudigen Überraschung war Phil am Apparat.
»Ich weiß bereits Bescheid. Ich habe die Berichte der Stadtpolizei über die Gangsterschlacht in der Norfolk Street vor mir liegen. Mach so schnell wie möglich, dass du hierherkommst. Der Fall ist geklärt, und du wirst dein blaues Wunder erleben.«
Ich ließ mir das nicht zweimal sagen. Als ich dann unser Office betrat, sah ich darin eine merkwürdige Versammlung, aber ich will nicht vorgreifen. Ich will zuerst niederschreiben, was Phil zu berichten hatte.
***
Bericht von Phil Decker.
Ich hatte mein Gespräch mit Jerry gerade beendet, als der von Irving angeforderte Wagen vorfuhr.
Er nahm das Steuer und brauste Central Park West hinunter. Ich blieb ihm auf den Fersen. Wie ich richtig vermutet hatte, bog er in die 115. West ein und stoppte vor Nummer 107.
Er hatte es so eilig, dass er nicht einmal bemerkte, dass ihm jemand gefolgt war.
Er rannte den Weg zu Fuß hinauf, während ich mich im Schatten hielt und wartete, bis er angekommen war. Die Haustür war geschlossen, aber ein Fenster stand offen.
Vor diesem Fenster sah ich Irving mit vorgestrecktem Kopf durch die nicht 62 ganz geschlossenen Gardinen spähen. Ich riskierte es und zog vorsichtshalber meine Smith & Wesson. Er hörte nichts, weil er von den Vorgängen im Zimmer vollkommen gefesselt war.
Dann erst sah ich, was ihn so faszinierte.
Auf dem großen Esstisch lag ein blaues Köfferchen. Der Deckel war aufgeklappt, und drinnen sprühte, glitzerte und glänzte es, von Gold und Steinen. Davor stand die uralte Rebecca Amiglio. Ihr Gesicht war eine einzige Maske von Gier und Wut.
Mit der linken Hand hatte sie sich in die Schmuckstücke gekrallt und in der Rechten hielt sie eine automatische Pistole, die gar nicht zu ihr passen wollte. Sie schrie wie eine Irrsinnige, und genauso lautstark wütete Stella Steresch, die auf der anderen Seite des Tisches stand.
Sie war waffenlos und hatte beide Hände um die Lehne eines Stuhls geklammert.
»Du altes Biest«, schrie sie. »Der Schmuck gehört mir. Lucio hat ihn mir geschenkt. Lass deine schmutzigen Krallen davon oder ich erschlage dich.«
»Lass dich nicht auslachen, du lausige Kröte. Wenn du den Stuhl hebst, so schieße ich dich über den Haufen. Du bist nichts weiter als ein gemeines, habgieriges Stück, das mich berauben will. Niemals hat Lucio dir die Steine geschenkt, niemals. Er hat sie bei dir aufbewahrt, und du hast sie, als er tot war, zur Bank geschleppt, weil du glaubtest, dort wären sie sicher. Aber du hast die Rechnung ohne mich gemacht. Ich werde sie bekommen, ich und niemand anders.«
Stella packte den Stuhl, und die Alte höb die Pistole. Jetzt wurde es höchste Zeit.
Über Irvings Schulter hinweg nahm ich sorgfältig Maß, um einen Schreckschuss zwischen die beiden Hyänen zu feuern, aber der Gangsterboss war noch schneller.
Mit einem Satz sprang er nach drinnen und schlug der verdutzten Frau die Pistole aus der Hand. Der schwere Stuhl, von Stella geschleudert, erwischte ihn im gleichen Augenblick an der Schulter und riss ihn zu Boden.
Das Mädchen, dessen Gesicht jetzt absolut nichts Kindliches mehr hatte, packte das Köfferchen mit seinem kostbaren Inhalt und versuchte, am ganzen Körper zitternd, den Deckel zu schließen.
»Lassen Sie das, Stella«, sagte ich. »Mir werden Sie nichts an den Kopf werfen.«
Sie stand wie vom Donner gerührt, während der Gangster versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Die Alte war von der Erregung vollkommen erledigt. Sie stand da und blubberte nur. Sie schien gar nicht mehr zu bemerken, was vorging.
Ich sah wie Irving sich zu einem Sprung spannte, und jetzt hatte ich genug.
Ich schlug ihm die Pistole über den Kopf, und das genügte, um ihn zur Ruhe zu bringen. Mit Stella war es schwieriger, aber als sie erst die Handschellen spürte, brach sie zusammen und heulte hysterisch.
Die alte Rebecca war auf einen Stuhl gesunken. Sie griff in den Koffer, holte einen Ring heraus, in dem ein großer Rubin blinkte und steckte ihn an den Finger. Dann telefonierte ich und ließ alle drei abholen.
Was ich inzwischen aus ihnen herausgequetscht habe, klärte den ganzen Fall.
Irvings Detroiter Gang hatte vor drei Monaten den Einbruch verübt, und er war so klug, die Beute zu behalten und dann nach New York zu bringen, um sie zu Geld zu machen. Er kannte Carimian von früher her und gab ihm den Schmuck zur Aufbewahrung.
Dieser sollte ihn nach und nach durch Rasby und wahrscheinlich auch andere verkaufen.
Amiglio, der hier in New York das Syndikat repräsentierte, bekam Wind davon und schickte Bellery los, um den Alten auszuhorchen. Das missglückte, und so beauftragte er zwei seiner Leute, den Panzerschrank zu knacken und nachzusehen. Es war das Pech des alten Hehlers, dass er erwachte und den Hieb, mit dem er niedergeschlagen wurde, nicht überlebte.
Amiglio war nun im Besitz der kostbaren Beute und nicht gesonnen, diese irgendjemandem herauszugeben oder zu teilen. Er vertraute sie seiner Freundin Stella an, nachdem er aber von Irving und seinen Leuten aus Rache für den üblen Streich, den er ihnen gespielt hatte, ermordet worden war, öffnete Stella das Köfferchen, und auch auf sie blieb der Inhalt nicht ohne Wirkung. Sie beschloss, ihn unter keinen Umständen herauszugeben.
Sie brachte den Koffer auf die Bank und nähte den Depotschein in ihrem Kleid ein. Sie blieb auch standhaft, als Pete und Mike sie im Auftrag von Bugsy Bing entführten und sie bei der roten Ellen unterbrachten. Ihre Gier war stärker als die Angst.
Inzwischen war ihr Zimmer nicht nur von uns gründlich durchsucht worden, aber niemand konnte den Schmuck finden. Nicht nur wir, sondern auch Bugsy Bing und Irving zerbrachen sich den Kopf, wo das Zeug stecken könnte. Nur die alte Rebecca hatte den richtigen Gedanken.
Sie war es auch vorher gewesen, die den Räubern aus Detroit verriet, wer den Schmuck bei dem Pfandleiher geraubt hatte. Dafür ließ sie sich ein Drittel davon versprechen.
Aber die Abgesandten von Irving kamen zu spät. Mike und Pete hatten das Mädchen bereits entführt, aber bevor man Stella zwingen konnte, das Versteck zu verraten, lag sie bereits im Krankenhaus.
Wieder war es die alte Rebecca, die die Lösung fand.
Wenn das Köfferchen unauffindbar blieb, so musste Stella es irgendwo deponiert haben. Der einzig sichere Platz war ein Banktresor. Dann aber hatte sie einen Depotschein, und wo versteckt man als Frau ein solches Papier. Man näht es in ein Kleid, in ein Kleid, das man täglich trägt.
Nur aus diesem Grund brachte die Alte neue Kleidungsstücke und holte die anderen ab. Niemand kam auf die Idee, dass die nette, alte Frau ganz andere Absichten hatte.
Sie fand den Schein und holte den Koffer bei der Bank. Sie hielt es nicht für nötig, sich zu verkleiden oder zu tarnen. Sie glaubte sicher zu sein, dass Stella es niemals wagen würde, irgendetwas zu unternehmen.
Aber Rebecca Amiglio hatte sich da geirrt.
Auf Grund der Beschreibung wusste Stella sofort, wer ihre Kleider geholt hatte und zu welchem Zweck. Sie rief die Bank an und erhielt die Bestätigung. Darum verließ sie das Krankenhaus. 64 Sie wollte das, was sie jetzt ernsthaft als ihr Eigentum ansah, unter allen Umständen zurückhaben.
Ursprünglich hatte Rebecca Irving verraten, was sie mit dem Kleidertrick vorhatte, aber dann überlegte sie es sich anders, und als er anrief, um sich nach dem Erfolg zu erkundigen, meldete sie sich einfach nicht. Sie hätte sich denken müssen, dass er sich nicht damit zufriedengeben würde, aber die einundachtzigjährige Frau war nicht mehr ganz normal.
Sie sah nur die leuchtenden Steine und wollte sich nicht von ihnen trennen.
So weit Phils Bericht.
***
Nun saßen also Irving, Rebecca und Stella in unserem Office. Der Einzige, der fehlte, war Bugsy Bing.
Wir hatten alles erfahren, was wir brauchten, um die männlichen und weiblichen Verbrecher zur Rechenschaft zu ziehen. Nur bei einer war das nicht möglich.
Die alte Rebecca war aus Enttäuschung über den Verlust irrsinnig geworden. Sie lebte noch fünf Jahre in einer Heilanstalt und beschäftigte sich damit, Glasperlen zu zählen - und zu bewundern.
Stella konnte nur wegen Hehlerei belangt werden und bekam auf Grund eines günstigen psychiatrischen Gutachtens drei Jahre.
Irving, dem der Mord an Amiglio nachgewiesen war, wurde zum Tode verurteilt, ebenso Bugsy Bing, der schon am nächsten Tag gefasst wurde, als er das Flugzeug nach Frisco besteigen wollte.
Die kleinen Gangster bekamen das ihnen zustehende Teil.
Auch die rote Ellen wurde bestraft und musste auf zwanzig Jahre hinter Gitter.
Ginger und Blaubart, die mich überrumpelt und im Claremont Park deponiert hatten, gingen ebenfalls ins Zuchthaus. Es würde zu weit führen, wenn ich alle die Urteile aufzählen wollte, die in dem Riesenprozess gefällt wurden.
Die ganze Geschichte dauerte fast eine Woche, und die Geschworenen schwitzen Blut und Wasser.
Eines Tages war es dann endlich vorbei.
Auch wir waren erleichtert.
Als Phil, Neville und ich dann abends in unserer Stammkneipe saßen und uns bei einigen Drinks von den Anstrengungen zu erholen suchten; kam ein Zeitungsjunge mit der Nachtausgabe des Daily Herald.
DAS SYNDIKAT IST TOT… ES LEBE DAS SYNDIKAT.
So lautete die Schlagzeile. Wenn ich die Reportage niederschreiben würde, die dann folgte, so müsste ich eine neue Story beginnen, und die verschiebe ich auf eine spätere Zeit.
ENDE
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